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Dieſes neueſte und ſchönſte Bil- 
derbuch für Knaben und Mädchen 
bis zu 8 Jahren nimmt wegen 
ſeiner Eigenart, ſeines inneren 
Wertes und ſeiner reizvollen Ausſtattung einen erſten Platz ein und wird die 
Herzen der Kinder und Eltern im Flug erobern. Es bietet eine Fülle anziehen⸗ | 
der Beiträge von mit der Jugend vertrauten Schriftſtellern und Künſtlern. | 
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Nollen und Leberleiden 


(Gelbſucht und Gallenſteine.) | 
(Nachdruck verboten.) 
Es wird allen an dieſen Krankheiten 
Leidenden zum Troſte gereichen, daß das 
bereits allgemein bekannte Buch, betitelt 
„Pfarrer Heumann, Die neue Heilmethode“, | 
neuerdings durch ein jehr wertvolles Kapitel 
betreffend Gallen- und Leberleiden bereichert 
wurde. Es wird in dieſem Kapitel des 
Näheren auf die Entſtehung und Verhütung, 
ſowie auf die Heilung dieſer Krankheiten 
mit den Pfarrer Heumannſchen Mitteln eingegangen. Men 
| man die Gewiſſenhaftigkeit und Gründlichkeit, mit der Pfarrer 
. Heumann bisher zu Werke gegangen ijt, kennt, jo darf man 
deſſen gewiß ſein, daß ſeine Mittel und Ratſchläge auch in 
dieſem Falle das Beſte darſtellen, was überhaupt geboten 
werden kann. Reichen Dank hat Herr Pfarrer Heumann ſchoon 
geerntet, denn über 10000 ſchriftliche Anerkennungen über her⸗ | 
vorragende Wirkungen jeiner Kuren find in wenigen Monaten 
eingegangen und reichen Dank wird er auch künftighin din 


ungezählten Kranken ernten, die ſich jeine Erfahrungen zunutze 
machen. Dieſe ſind in dem bekannten 200 Seiten ſtarken, 
reich illuſtrierten Buch: „Pfarrer Heumann, Die neue Heil⸗ 
| methode“ zuſammengefaßt, welches jeder Leſer unſeres Blattes 
} vollſtändig umſonſt zugeſandt erhält, wenn er an jolgende) 
5 Adreſſe darum ſchreibt: Ludwig Heumann u. Co., Abt. G 242, 

L Nürnberg 2, Brieffach 109. Das Gratisbuch dürfte übrigen? 
| 


{ von allgemeinem Intereſſe jein, weil darin nicht nur Wiſſens⸗ 
wertes über die genannten Krankheiten enthalten iſt, ſondern 
2 auch über Gicht und Rheumatismus, Lungen-, Nerven, — 
Magen-, Darm-, Blajen-, Nieren- und Hämorrhoidal⸗ 
leiden, Zuckerkrankheit, Waſſerſucht, Aſthma, Blut“ 
armut, Bleichſucht, Arterienverkalkung (Schlaganfall), 
Erkältungskrankheiten, offene Füße, Flechten 
„Krätze und viele andere Krankheiten. “ 


Zu der Erzählung „Der fteinerne Mann“ von Hanns Wohlbold. 
(©. 48) 
Originalzeichnung von Fritz Bergen. 
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Der fteinerne Mann 
Von Hanns Wohlbold 


Mit Bildern von Fritz Bergen 

ie Sonne hatte bereits den groͤßten Teil ihres 

Tageslaufes zuruͤckgelegt. Wie eine große, 

blendende Silberſcheibe hing ſie tief im Weſten, 
und das weißleuchtende Haupt des Kilimandſcharo 
flimmerte in ihrem letzten Schein. Ein heißer, zitternder 
Brodem wogte uͤber der uͤppig bluͤhenden Steppe. 
Hier und dort ragte niedriges Geſtruͤpp wie eine Inſel 
aus dem hohen, ſaftigen Gras, breite Strecken roten 
Geſteins lagen wie Blutflecke im friſchen Gruͤn, ver⸗ 
einzelte Straͤucher reckten ſich hoch empor, und neben 
Dornbuͤſchen, die harte, kahle Aſte in die klare Luft 
krallten, neigten ſich bluͤtenſchwer die rot und violett 
leuchtenden Zweige der Alben. Wo der Pangani träge 
ſeine Fluten durch das breite Bett waͤlzte, verdichtete 
ſich die Pflanzendecke der Steppe zu einem hohen, ver⸗ 
filzten Urwalddickicht, aus dem auf dem jenſeitigen 
Ufer faſt unmittelbar am Walde die ſteilen Haͤnge des 
Paregebirges emporſtiegen, von denen ſchmale Rinn⸗ 
ſale abwaͤrts ſickerten und Waſſerfaͤlle wie weiße 
Schleier uͤber den Felſen lagen, umſtaͤubt von den zer⸗ 
ſchellten Tropfen, die in der Sonne glaͤnzten. 

Am entgegengeſetzten Ufer des Pangani, durch einen 
Abſtand von kaum hundert Schritten vom Wald, der 
ihn begleitete, getrennt, lag die kleine deutſche Militaͤr⸗ 
ſtation wie ausgeſtorben in tiefer Ruhe im Steppenland. 


& Die weißen Mauern leuchteten hell aus dem fatten 
Gruͤn der Buͤſche, die Wellblechdaͤcher gleißten im 


Sonnenſchein, und am hohen Bambusſtock bauſchte ſich 


daie deutſche Fahne in dem leichten Wind, der vom 
Kilimandſcharo herunter wehte, deſſen mächtiges Berg⸗ 
maſſiv die ganze Landſchaft beherrſchte. 
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Es ſchien, als ob weit in der Runde alles Leben er: 
loſchen ſei. Hin und wieder tauchte eine Antilope auf 
und ſtand einen Augenblick ſtill; mit hocherhobenem 
Kopf aͤugte ſie umher, um dann in maͤchtigen Saͤtzen 
durchs hohe Gras zu fliehen. Fern brach ein Elefant 
durchs Dickicht, das ſich krachend unter ſeinen ſchweren 
Tritten teilte, aber dann wieder war weit und breit 
kein lebendes Weſen zu entdecken — bis ploͤtzlich eine 
wilde Szene das ganze Landſchaftsbild veraͤnderte. 

Zuerſt tauchten aus einem Laubwald, der ſuͤdlich 
von der Station in der Steppe, weit draußen, lag, 
zwei Reiter in der Uniform der Schutztruppenoffiziere 
auf. Askari, ſchwarze Soldaten, folgten ihnen auf 
den Ferſen, aber ſie hatten kaum das Waldesdickicht ver⸗ 
laſſen und ſich in geſtrecktem Galopp in der Richtung 
nach der Station gewendet, als es ſchon ringsum, 
neben, hinter ihnen und zum Teil auch ſeitwaͤrts vor⸗ 
aus von dunklen Geſtalten wimmelte. Von allen 
Seiten kamen ſie, ohne daß jemand haͤtte ſagen koͤnnen, 
woher fie plöglich auftauchten. 

„Vor waͤrts,“ rief der vorderſte der Reiter, Haupt⸗ 
mann Olfers, der Kommandant der Station, „laßt die 
Pferde laufen, fo viel fie konnen, ſonſt ſchneiden uns die 
Maſſai den Weg ab, noch ehe unſere braven Burſchen 
uns zu Hilfe kommen koͤnnen.“ 

Daß die Wilden dieſe Abſicht hatten, war leicht zu 
ſehen. Die dunklen, faſt nackten Geſtalten ſtuͤrmten 
mit lautem Geſchrei von allen Seiten an; in der Linken 
trugen ſie den langen, ſchmalen Schild, in der Rechten 
den Speer mit der breiten, faſt armlangen Eiſen platte; 
mit gewaltigen Spruͤngen ſetzten ſie durch die Buͤſche. 

Im Fort war man bereits auf das, was ſich zutrug, 
aufmerkſam geworden; die Fliehenden hatten kaum 
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den Wald verlaſſen, als hinter den weißen Mauern 
ſchon die erſten Schuͤſſe krachten. Manch einen der 
Maſſai warf die Kugel mitten im Sprung nieder, ein 
Teil von ihnen ſtuͤrmte, durch den unerwarteten An— 
griff gereizt, noch wilder vorwaͤrts, andere zoͤgerten. 
Einer aber war allen voraus, und es ſah aus, als ſei er 
allein in der Lage, die Abſicht, die ihnen allen vor⸗ 
ſchwebte, zu verwirklichen. In Pantherſpruͤngen ſtuͤrmte 
er dahin und ließ alle anderen hinter ſich. Auch die 
Mutigſten der Wilden zoͤgerten, als druͤben die Ma⸗ 
ſchinengewehre knatterten, und als durch das geöffnete 
Tor die deutſchen Askari, mit weißen Schutztruppen⸗ 
ſoldaten untermiſcht, ins Freie draͤngten. Die Schuͤtzen— 
kette ſchwaͤrmte in der Steppe aus, und als die Wilden 
ſich den Bajonetten gegenuͤberſahen, die hell in der 
Sonne blitzten, da kamen ihre Reihen ins Wanken. 
Der Angriff konnte bald als abgewieſen gelten, ehe es 
zum Handgemenge kam, und der wagemutige Maſſai, 
der es allen ſeinen Stammesgenoſſen voraus tun 
wollte, geriet unverſehens zwiſchen zwei Feuer, und 
trotz wilder Gegenwehr ſah er ſich raſch gefangen und 
entwaffnet. 

Eine Minute ſpaͤter ſprang Hauptmann Olfers im 
Fort aus dem Sattel. 

„Sie fanden einen heißen Empfang, Herr von 
Sacken,“ wandte er ſich an ſeinen Begleiter, einen noch 
jungen, hochgewachſenen Leutnant mit friſchen, offenen 
Zuͤgen, „aber Sie werden es im Kriege ja wohl kaum 
anders erwartet haben. Es iſt gut, daß wir uns da 


draußen begegneten, ſonſt waͤren Sie wohl in die Haͤnde 


dieſer ſchwarzen Kerle gefallen. Aber nun ſeien Sie 
willkommen. Meine Frau wird PN daß Sie es 
hier moͤglichſt angenehm finden.“ Ey 
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„Sie haben Ihre Frau hier in der Wildnis?“ fragte 
der Leutnant erſtaunt. 

Ol fers gab dem ſchwarzen Burſchen die Zügel ſeines 
Pferdes, dann antwortete er lachend: „Ich kann mir 
denken, daß Sie ſich wundern. So etwas findet man 
nicht alle Tage. Aber auch meine Frau iſt nicht alle 
taͤglich; ſie hauſt ſeit einem halben Jahre hier. Eine 
mutige und entſchloſſene kleine Frau, wie Sie bald 
ſehen werden; ganz fuͤr Afrika geſchaffen.“ 

Sie waren unterdes zu dem geraͤumigen, wenn auch 
niedrigen Haus getreten, das der Hauptmann be— 
wohnte. Im Schatten eines ungeheueren Affenbrot: 
baumes hatte der Offizier ſein Heim erbaut, und neben 
der Veranda, auf die ſie jetzt traten, wuchſen zierliche 
Zwergbuchen, die ganz heimatlich anmuteten. 

„Geh, Asmani,“ wandte ſich Olfers an einen 
ſchwarzen Diener, der eben aus der Tuͤre trat, „und 
ſage meiner Frau, ich laſſe ſie bitten; wir haben Beſuch.“ 

Der Hauptmann hatte noch nicht Zeit gehabt, ſich 
zu wundern, daß ſeine Gemahlin ſich bisher nicht 
ſehen ließ. 

„Sie iſt nicht hier,“ ſagte der Schwarze mit einem 
verlegenen Ausdruck in dem nicht unintelligenten 
Geſicht. 

„Nicht hier?“ 

Der Hauptmann hob erſtaunt die Brauen. „Wo 
iſt ſie denn?“ fragte er unruhig. 

Asmani machte eine Geſte gegen den Ausgang des 
Forts hin: „Weggeritten, Herr Hauptmann.“ 

„Weggeritten?“ 

Der Hauptmann traute ſeinen Ohren nicht. Er 
wiederholte das Wort erregt, in fragendem Ton. Es 
war doch kaum moͤglich, daß dies richtig ſein ſollte. 
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In e Augenblick trat der Oberleutnant nt Wendler, 
der in der Abweſenheit des Kommandeurs deſſen Stelle 
uͤbernommen hatte, heran, und nachdem er die beiden 
Herren gegruͤßt, gab er, offenſichtlich von dem, was er 
zu berichten hatte, ſelbſt ſehr peinlich berührt, die ges 
wuͤnſchte Auskunft. Hauptmann Olfers hoͤrte ihm 
mit wachſender Erregung zu. Seine Frau war wirklich 
nicht im Fort. Sie hatte heute am Morgen, als er ſich 
zu einem Erkundungsritt entfernte, dringend den Wunſch 
geaͤußert, ihn begleiten zu duͤrfen. Er konnte ſich nicht 
entſchließen, ſie mitzunehmen. Der Ritt, der ihn zu⸗ 
naͤchſt ſtromaufwaͤrts nach Norden, dann in einem 
weiten Bogen gegen Oſten und ſchließlich von Suͤden 
her wieder in die Niederlaſſung zuruͤckfuͤhren ſollte, 
war ſehr anſtrengend und auch nicht ganz ungefaͤhrlich. 
Freilich wußte man noch nichts davon, daß es den 
Englaͤndern gelungen war, die Maſſai zum Aufruhr 
zu bewegen. Es war wohl bekannt, daß engliſche 
Agenten unter ihnen ſchuͤrten, doch galten die Schwarzen 
bis jetzt noch fuͤr treu. Der heutige Überfall war ganz 
plotzlich und unvorhergeſehen gekommen. Die junge 
Frau gab ſchließlich nach, als Olfers ihr die An⸗ 
ſtrengungen des Rittes, der mit moͤglichſt geringem 
Zeitaufwand erledigt werden ſollte, vorſtellte. Sie ſah 
ein, daß es beſſer war, wenn ſie zu Hauſe blieb; aber ſie 
konnte ſich's nicht verſagen, dem Gatten wenigstens 
ein Stuͤck Weges entgegenzureiten. Sie wußte, daß er 
von Suͤden her kommen wuͤrde, und auch die Zeit ſeiner 
Ruͤckkehr war ihr wenigſtens annaͤhernd bekannt. Ober⸗ 
leutnant Wendler hatte zwar verſucht, ſie zuruͤckzuhalten, 
aber ſeine Vorſtellungen klangen nicht ſo zwingend, daß 
die Dame ſich ſeinen Gruͤnden gebeugt haͤtte, und ſo 
ließ er fie — vor etwa ein bis zwei Stunden — reiten. 
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Hauptmann Olfers geriet in hoͤchſte Erregung und 
machte dem Oberleutnant Vorwürfe, weil er nicht dar- 
auf gedrungen hatte, daß die Frau wenigſtens eine Be— 
gleitung mit ſich nahm. Wendler hatte darüber aller 
dings mit ihr geſprochen; aber ſie lehnte ab. Sie war 
mit der neuen Heimat in der Wildnis ſo vertraut ge— 
worden, daß ſie oft, trotz aller Warnungen ihres Gatten, 
alle Vorſichtsmaßregeln vergaß, und Spazierritte in 
der Naͤhe des Forts, die ſie ganz allein unternahm, 
waren nicht ſelten. Asmani, der beſonders in ihren 
Dienſten ſtand, hatte ſie faſt immer begleitet; heute 
hatte auch er es verſaͤumt. Nun war das Unheil ge— 
ſchehen. 

Hauptmann Olfers raffte ſich zuſammen; er eilte 
zuruͤck zum Tor und ftieg die Leiter empor, die dort ans 
gebracht war, um uͤber die Mauerbruͤſtung Ausſchau zu 
halten. Leutnant von Sacken, der durch den Vorfall 
nicht weniger betroffen war als die anderen, folgte 
ihm und ſuchte ihn zu troͤſten. Es war freilich ſchwer, 
Gruͤnde zu finden, aus denen man Hoffnung ſchoͤpfen 
konnte, daß Frau Hauptmann Olfers einen Ausweg 
aus ihrer gefaͤhrlichen Lage finden wuͤrde. Wenn nicht 
durch eine unvorhergeſehene gluͤckliche Fuͤgung die 
Maſſai das Feld raͤumen wuͤrden, mußte man ſich aus⸗ 
ſchließlich auf den Mut und die Geiſtesgegenwart der 
Frau verlaſſen. Man wollte verſuchen, ſich vom Fort 
aus mit ihr in Verbindung zu ſetzen. Ihr Gatte war 
entſchloſſen, unter dem Schutz der Nacht nach ihr zu 
ſuchen, aber auch davon war nicht viel zu hoffen. 

Über die Plaͤne der Maſſai konnte vielleicht der Ge⸗ 
fangene Auskunft geben. Hauptmann Olfers über: 
zeugte ſich von feinem Beobachtungsſtande aus leicht, 
daß wenigſtens augenblicklich nichts geſchehen konnte. 
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Die Maſſai Hatten fic) zwar zuruͤckgezogen, aber fic 
waren immer noch ſehr nahe. Hinter den Buͤſchen lagen 
ſie in einem weiten Kreis um die Niederlaſſung, ſo 
gut gedeckt, daß man nur Patronen verſchwendete, 
wenn man jetzt nach ihnen ſchießen wollte. Die Frau 
war zweifellos außerhalb dieſes Kreiſes. Sie wußte 
in der naͤheren Umgegend gut Beſcheid, und zum Gluͤck 
gab es auch Orte genug, an denen ſie wenigſtens fuͤr 
den Augenblick Schutz finden konnte. Das Ufer ftrom: 
abwaͤrts war teilweiſe felſig, und es gab zahlreiche, 
oft ziemlich große Hoͤhlen im Geſtein. Verſchiedene 
derſelben waren am Eingang ſo dicht mit Buͤſchen ver— 
wachſen, daß man ſie nur durch Zufall finden konnte. 
Erſt vor kurzer Zeit hatte der Hauptmann, als er mit 
ſeiner Frau und Asmani die Steppe am Pangani 
durchſtreifte, eine ſolche entdeckt. Vielleicht war fie dort- 
hin gefluͤchtet, als ſie den Ruͤckweg abgeſchnitten fand. 

Schweren Herzens verließ Olfers ſeinen Poſten. 
„Der heutige Tag,“ ſagte er zu Leutnant von Sacken, 
„haͤtte mir durch Ihre Ankunft zu einem frohen 
werden koͤnnen. Ich wartete ſchon immer auf den 


Befehl, das Fort zu raͤumen. Man tut ja ſo etwas 


ſehr ungern, aber ich weiß laͤngſt, daß ich es unter 
keinen Umſtaͤnden werde halten koͤnnen. Noch geſtern 
waͤre es wohl moͤglich geweſen, hier herauszukommen. 
Drunten am Pangani liegt wohlverſteckt ein großes 
Floß, da waͤren wir ſtromabwaͤrts gefahren. Heute 
ginge es, auch wenn meine Frau hier waͤre, wohl nicht 
mehr. Die Maſſai werden damit rechnen, daß wir ver- 
ſuchen koͤnnten, auf dem Waſſerwege zu entkommen, 


und ich zweifle nicht, daß ſie den Pangani beobachten. 


Eine halbe Stunde von hier gelegen, ragen Felſen aus 
dem Waſſer, zwiſchen denen wir eben mit dem Floß 
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noch hindurchkommen. Wenn aber die Wilden ſich dort 
feſtgeſetzt haben, und ſo klug ſind ſie jedenfalls, kaͤme 
kein einziger Mann lebend voruͤber.“ 

„Und der Weg uͤber das Paregebirge?“ fragte Herr 
von Sacken. 

Olfers ſchuͤttelte den Kopf: „Es iſt von dieſer Seite 
aus nicht zu erſteigen. Außerdem ſitzen auf den Hoͤhen 
Englaͤnder, die uns beobachten. Sie warten nur, bis 
uns die Maſſai uͤberwaͤltigt haben, dann werden ſie 
eine halbe Tagereiſe von hier entfernt herabkommen 
und das Fort beſetzen, wenn bis dahin uͤberhaupt noch 
ein Stein auf dem anderen ſteht.“ 

Herr von Sacken, der durch die Verhaͤltniſſe dazu 
gekommen war, das Los der kleinen Beſatzung zu 
teilen, nickte nur. Er wußte ja ſelbſt, wie ſchlimm es 
hier ſtand. Sein Kommandeur, der ihn hierher ſandte, 


damit er Hauptmann Olfers den Befehl zur Raͤumung 


des Forts bringen ſolle, hatte Zweifel daruͤber geaͤußert, 
ob es uͤberhaupt nicht ſchon in engliſcher Hand ſei. 

Schweigend begaben ſich die Offiziere auf die 
Veranda des Hauſes. Hauptmann Olfers hatte Be— 
fehl gegeben, ihm den Gefangenen vorzufuͤhren. 


Der Maſſai war ein großer, kraͤftiger Menſch, un- 
bekleidet bis auf das Leopardenfell, das er uͤber den 
Schultern trug, und ſeine dunklen Augen blickten wild 
unter den wulſtigen Brauen. Das Abenteuerliche ſeines 
Ausſehens wurde noch dadurch erhoͤht, daß er nach der 


Sitte ſeines Stammes Arme und Beine mit einem 
Gemiſch von Fett und rotem Ton beſchmiert hatte. 
Er beantwortete die Fragen, die ihm Hauptmann 
Ol fers ſtellte, raſch und hoͤhniſch. Es fehlen ihm nicht 
daran zu liegen, irgend etwas zu verbergen. Die ver— 
haßten Weißen ſollten nur wiſſen, wie es um ſie ſtand. 
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Er gab zu, daß die Engländer fie veranlaßt hätten, 
ſich zu empoͤren und das Fort zu uͤberfallen, und daß 
ſie alles tun wuͤrden, um es in ihre Gewalt zu bekommen. 
Stets gehoͤrten die Maſſai zu den am ſchwerſten zu be— 
handelnden Eingeborenen des Hinterlandes, und es be— 
durfte nur eines kleinen Anſtoßes, um in ihren Reihen 
den hellen Aufruhr zu entfachen. 

Hauptmann Olfers wußte das ſehr wohl, aber er 
ſtellte trotzdem die Frage, ob man nicht unterhandeln 
koͤnne. Vielleicht zogen ſich die Maſſai unter gewiſſen 
Vorausſetzungen zuruͤck. Der Gefangene erwiderte 
hoͤhniſch: „Wir gehen nicht, fo lange noch einer von 
euch am Leben iſt, und ſo lange ein Stein von dieſen 
Haͤuſern ſteht.“ Veraͤchtlich ſetzte er hinzu: „Ihr ſeid 
zu ſchwach, uns zu vertreiben. Weißt du nicht, daß 
niemand je die Sogonoimaſſai beſiegen wird, ſolange 
der ſteinerne Mann da droben ſteht. Ehe der ſteinerne 
Mann nicht von ſeinem Berge ins Tal herabſteigt, 
wird kein Feind uns beſiegen.“ 

Der Gefangene deutete bei dieſen Worten, die er 
in ſtolzem Ton mit erhobener Stimme ſprach, nord— 


waͤrts, und Leutnant von Sacken, der mit den Blicken 


dieſer Richtung folgte, konnte einen Ausruf des 


Staunens nicht Anterdrücen, 


Es war bereits nahe am Abend, die Sonne ſtand 
ſo tief, daß ihr letztes Licht nur noch die Bergesgipfel 
ſtreifte. Die hohen Felſen ragten in roter Abendglut 
uͤber den Waͤldern, und droben, auf der kahlen Hoͤhe 
des Paregebirges, ſtand der dunkle Umriß einer menſch⸗ 
lichen Geſtalt gegen den tiefblauen Himmel. Es war 


ein Fels, der ſich von einer breiten Baſis nach oben 


verjuͤngte, ſo daß man ihn fuͤr einen mit weitem Mantel 
umhuͤllten Mann halten konnte, auf deſſen breiten 


is 
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Der ſteinerne Mann 


Schultern ein ſcharf profilierter Kopf ſaß. Die rieſen— 
große Geſtalt war der beruͤhmte ſteinerne Mann, zu 
dem der Stamm der Sogonoimaſſai mit aberglaͤubi— 
ſcher Scheu emporblickte. 

„Er iſt, wenn man dieſen Ausdruck hier anwenden 
darf, der Schutzheilige dieſer Wilden,“ erklaͤrte der 
Hauptmann ſpaͤter Herrn von Sacken. „Unter den 
Maſſai geht die Sage, daß ſie von jeder Gefahr be⸗ 
huͤtet bleiben, ſolange er da oben ſteht. Erſt wenn er 
einmal ſeinen Platz verlaͤßt, wird es ihren Feinden ge— 
lingen, fie zu unterwerfen. Dieſe Sage läßt ſich viel⸗ 
leicht ſehr einfach erklaͤren. Das Paregebirge bildet 
eine faſt unuͤberſteigliche Mauer, die fuͤr das Maſſaivolk 
den beſten Schutz gegen jeden Angriff von Norden her 
bietet. Der ſteinerne Mann gilt ihnen als Verförperung 
dieſes Schutzes. Ich ließ mir ſagen, daß ſie ihn fuͤr 
Eugenoi ſelbſt halten, fuͤr ihre Hauptgottheit, deſſen 
Soͤhne, nach ihrem Glauben, alle Maſſai ſind, und 
unter deſſen Schutz ſie alle ſtehen.“ 

Als der Gefangene abgefuͤhrt war, brach nach kurzer 
Daͤmmerung ſchnell die Nacht herein. Schweigend und 


in ſehr gedruͤckter Stimmung verzehrten die Offiziere 


ihr einſaches Abendeſſen. Hauptmann Olfers hatte 
ſeine Leute ringsum an der Mauer aufgeſtellt, ſo daß 
ſie jeden Angriff des Feindes abſchlagen konnten. Ob 
ſchon in dieſer Nacht der entſcheidende Anſturm zu er— 
warten war, ließ ſich nicht vorausſagen, doch zweifelte 
Olfers daran. Die Maſſai warteten wohl noch Ver⸗ 
ſtaͤrkungen ab. Er felbft aber wollte nicht untaͤtig 
bleiben und wenigſtens den Verſuch machen, ob er 
nicht zu ſeiner Frau gelangen koͤnnte. Die Ausſicht 
dazu war indes, wie er ſich ſchmerzlich geſtand, recht 
gering. Die Wilden waren auf ihrer Hut; weit in der 
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Runde glommen ihre Feuer unter dem ſternklaren 
Himmel hinter Buſch und Geſtruͤpp. 

Es war Mitternacht, als der Hauptmann vorſichtig 
an einer Stelle, die in tiefem Schatten lag, uͤber die 
Mauer ſtieg. 

Niemand achtete auf Asmani, den Diener vom 
Stamme der Wapare, der waͤhrend des ganzen Abends 
teilnahmlos und in ſich zuſammengeſunken auf der 
Veranda hockte. Er war der Hauptmannsfrau treu er⸗ 
geben, und der Vorwurf, der ihn dafuͤr traf, daß er ſie 
nicht begleitet hatte, ſchmerzte ihn tief. Als er ſah, 
daß der Hauptmann ſich anſchickte, das Fort zu ver⸗ 
laſſen, erhob auch er ſich und begab ſich an die entgegen⸗ 
geſetzte Seite der Mauer. Sorgſam ſpaͤhte er hinaus. 
Die Nacht hatte ihren Sternenmantel uͤber die weite 
Steppe gebreitet, und der Mond ſtand groß und ſilbern 
uͤber dem weißleuchtenden Schneegipfel des Kiliman⸗ 
dſcharo. Niemand achtete auf Asmani, alle ſahen nach 
Hauptmann Olfers hin, der ſich vorſichtig durch die 
Buͤſche ſchlich. Da ſchwang ſich der Wapare uͤber die 
Mauer und glitt wie eine Schlange durchs hohe Gras 
hinunter zum Ufer des Pangani. 


N Frau Klara Olfers hatte den unter den augenblick— 
Kr lichen Verhaͤltniſſen fo ſchwerwiegenden und folgen: 
N reichen Entſchluß, ihrem Gatten entgegenzureiten, nicht 


Stunden der Langeweile, die fie innerhalb der Mauern 
des oͤfteren plagte, entrinnen wollte, als aus Sorge 
um ihren Gatten, deſſen verhaͤltnismaͤßig langes Weg⸗ 
bleiben ſie beunruhigte. Seit einem halben Jahr war 
die junge Frau in Afrika. Der Hauptmann hatte ſie 
von einem laͤngeren Erholungsurlaub, der ihn nach 


ſo ſehr aus dem Grunde gefaßt, weil ſie fuͤr ein paar 
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der Heimat fuͤhrte, mitgebracht, und wenn er auch 
zuerſt ſchwere Bedenken dagegen hegte, daß ſie mit— 
ging, bisher war ihm nie eine Veranlaſſung geworden, 
ſeinen Entſchluß zu bereuen. Ihm ein Stuͤck nach 
Suͤden hin entgegenzureiten, das ſchien der jungen Frau 
durchaus ungefaͤhrlich. Fuͤr den Notfall hatte ſie zwei 
Revolver zu ſich geſteckt, und in der Satteltaſche trug 
ſie fuͤr den Gatten und ſeine Askari Proviant mit 
ſich. Sie wuͤrden von dem langen Ritt hungrig ſein. 
Daß ſie jede Begleitung zuruͤckwies, geſchah deshalb, 
weil ſie nicht wollte, daß Leute das Fort verließen, und 
dann fuͤhlte ſie ſich auch immer am wohlſten, wenn 
ſie ganz allein durch die Steppe ſprengte. 

So trabte fie denn ſorglos auf ihrem Braunen ſuͤd— 
waͤrts und hielt fleißig Ausſchau nach ihrem Gatten, 
der nicht mehr fern ſein konnte. Hoͤchſtens eine halbe 
Stunde weit wollte ſie ihm entgegenreiten. Aber ſie 
war bereits doppelt ſo lang unterwegs, ohne etwas von 
ihm zu ſehen. Wenn er ſich nicht verſpaͤtet hatte, ſo 
war er vielleicht weniger nahe am Fluß heraufgeritten, 
als ſie erwartete. Auf einer kleinen Anhoͤhe nahe am 
Panganiufer zuͤgelte ſie das Pferd. Ringsum waren 
Strauch und Buſchwerk ſo dicht, daß man zwar da 
und dort gut zwiſchen den Zweigen in die Ferne ſpaͤhen 
konnte, ſelbſt aber nicht leicht geſehen wurde. Frau 
Hauptmann Olfers hatte ſich entſchloſſen, hier kurze 
Zeit zu raſten. Sie band das Pferd an einem Aſt feſt und 
ſchaute nach allen Richtungen aus. Nach Süden, von wo 
ſie den Gatten erwartete, lag die Steppe weithin faſt 
kahl, gelbgebrannte Grasflecke ſtarrten unter dem heißen 
Himmel, und nur vereinzelte Buͤſche lagen, graurot 
vom Staub, in der Gluthitze des Nachmittags. Von 
dem Hauptmann war nichts zu ſehen. Auch im Weſten, 
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wo die fernen Höhen des Sogonoigebirges die Land— 
ſchaft abſchloſſen, fand ſie ihn nicht. Die junge Frau 
begann unruhig zu werden. Der ſcharfe Ritt hatte 
ſie doch mehr angeſtrengt, als ſie gedacht. Nun ſtand 
ſie mit ſchmerzendem Kopf einſam in der Wildnis, 
deren Glutatem alle ihre Tatkraft zu laͤhmen ſchien. 
Nichts regte ſich ringsum, nur blutgierige Inſekten um 
ſummten in Maſſen das Buſchwerk, kaum konnte ſie ſich 
derſelben erwehren, und das Pferd ſchlug und ſtampfte 
ungeduldig neben ihr. Sie wollte umkehren und griff 
ſchon nach dem Zügel, um das Pferd loszubinden. 
Dabei fiel ihr Blick nach Weſten, und ſie ſah, daß ſich 
dort in den Buͤſchen etwas regte, als ob Tiere durch 
das Dickicht ſtreiften. Nun ſpaͤhte ſie aufmerkſamer 
hin, und ſchon im naͤchſten Augenblick ſtockte ihr Herz⸗ 
ſchlag. Sie hob das Glas vor die Augen und ſetzte es 
ſofort wieder ab, ſo ſehr erſchrak ſie. Da druͤben in der 
Steppe waren Maſſai. Sie kannte die hohen, dunklen 
Geſtalten mit dem kurzen Leoparden- oder Affenfell 
um die Schultern zu gut, als daß eine Taͤuſchung moͤg— 
lich geweſen waͤre. Und es mußte ihrer eine ganze 
Menge fein. Sie hielten ſich moͤglichſt im Geſtraͤuch 
verſteckt, aber bei ihrem Vorgehen tauchte da und dort 
immer wieder einer auf. Die junge Frau ſah das Eiſen 
ihrer Speere in der Sonne blitzen, und mehr und mehr 
wurde es ihr zur Gewißheit, daß es ſich nicht um einige 
umherſtreifende Krieger der Sogonoimaſſai handelte, 
wie man ſie gelegentlich einmal in der Steppe trifft. 
Sie hätte ſich nicht vor ſolchen gefürchtet. Aber dies⸗ 
mal ſchienen es Hunderte zu ſein, und man konnte nicht 


daran zweifeln, daß ſie ſich dem Fort zu naͤhern ſuchten. 


Sie mußte ſo ſchnell als moͤglich nach der Station 


i zuruͤck. Sie nahm ſich nicht die Zeit, den Zügel des 
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Pferdes loszubinden; mit einem haftigen Ruck riß fie 
ihn von dem Zweig, an dem er bing, und gleich darauf 
faß fie auch ſchon im Sattel. Im Trab ritt fie nach 
Norden, wo das Dickicht des Flußufers ſie vorlaͤufig 
noch verbarg. Hier brauchte ſie zunaͤchſt nicht fuͤrchten, 
entdeckt zu werden. Nach einer Viertelſtunde wurden 
die Buͤſche weniger dicht. Jetzt mußte ſie gut auf 
ihrer Hut ſein, und ſie hielt es fuͤr geraten, daß ſie zu⸗ 
vor im Gelaͤnde Umſchau hielt, ehe ſie ſich hinaus in 
die freie Steppe wagte. Ihren Braunen ließ fie vor— 
erſt noch zurück, fie ſelbſt ſchlich fich, immer gut gedeckt, 
von Strauch zu Strauch, bis ſie den Rand des ſchmalen 
Buſchdickichtſtreifens erreicht hatte, der hier das Ufer 
begleitete. Sie bog die letzten Zweige, die ihr den Aus— 
blick noch hemmten, zur Seite und ſtand jaͤh erſchrecken 
vor dem Bild, das ſich ihr bot. 

Waͤhrend ſie vorwaͤrts ritt, war ſie nicht uͤber die 
vorruͤckenden Maſſai hinausgekommen, wie ſie hoffte; 
die Wilden, die ſie zuerſt ſah, waren nur Nachzuͤgler 
geweſen, die erſten ſchwaͤrmten dieſen weit voraus 
durch die Steppe. 

Es war gerade der Augenblick, in dem die Wilden 
Hauptmann Olfers, der wirklich nicht bis an den Pan: 
gani geritten war, ſondern ſich weſtlich davon gehalten 
hatte, entdeckten und ihm den Weg abzuſchneiden ver— 
ſuchten. Mit hochklopfendem Herzen wurde die junge 
Frau Zeuge der wilden Verfolgung, die ihren Gatten 
in hoͤchſte Gefahr brachte. Es fiel ihr ſchwer, hier 
ruhig ſtehen zu bleiben, und ſie beſann ſich, ob ſie nicht 
eingreifen ſollte. Wenn ſie, den Revolver in der Fauſt, 
in die Steppe ritt, hinter den Maſſai her und im Galopp 
durch ihre Reihen ſprengte, war es ihr vielleicht moͤglich, 
bis zum Fort zu kommen. Aber ehe es noch ſo weit 
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war, daß ſie dem Gedanken die Tat folgen ließ, mußte 
ſie ihren Plan aufgeben. Sie hatte ſchon die Hand 
am Sattelknopf, um aufzuſteigen. Da hörte fie Schuͤſſe 
und kehrte deshalb rafch von dem Pferd, zu dem fie 
zuruͤckgegangen war, auf ihre Beobachtungeſtelle zuruͤck. 
Da ſah ſie, daß die Askari gegen die andringenden 
Feinde vorgingen und ſie zuruͤcktrieben. Nun waͤre ſie, 
wenn ſie ſich etwa hinauswagte, unter die Fliehenden 
geraten und ihnen zur leichten Beute geworden. 
Schweren Herzens mußte ſie alſo ihren erſten Ent⸗ 
ſchluß aufgeben und ſich nach irgend einer Stelle ume 
ſehen, an der ſie ſich zunaͤchſt verbergen konnte. 
Wenn es eine Hoffnung fuͤr ſie gab, ſo lag dieſelbe 
darin, daß vielleicht Truppen zum Entſatz der Ein: 
geſchloſſenen herbeieilen koͤnnten. Waͤhrend ſie die 
Verfolgung ihres Gatten durch das Fernglas beob- 
achtete, war es ihr nicht entgangen, daß ſich ein fremder, 
ihr unbekannter Schutztruppenoffizier bei ihm befand. 
Gewiß hatte jener irgendeine Nachricht uͤberbracht. 
Was haͤtte ſie darum gegeben, wenn ſie gewußt haͤtte, 
mit welcher Botſchaft der Offizier kam. Vielleicht 
waren ſchon Hilfstruppen in der Nähe, vielleicht be: 
fanden ſie ſich noch in weiter Entfernung, oder man 


mußte ſich erſt zu ihnen durchſchlagen; alles war un- 


gewiß, und Frau Olfers, die durch die Aufregungen 
und Anſtrengungen der letzten Stunden ſehr erſchoͤpft 
war, konnte nun nichts tun als warten, was werden 
mochte. Zum Gluͤck wußte ſie ein Verſteck, das ganz in 


der Naͤhe und auch ihrem Mann wohl bekannt war. 


Es war nicht verwunderlich, daß ſie ſich derſelben Hoͤhle 
erinnerte, in der Hauptmann Olfers ſie vermutete, als 
er die Moͤglichkeit, daß ſie ſich verborgen haben wuͤrde, 
erwog. Waren fie doch ſchon oft zuſammen in der gez 
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raͤumigen Felſenhoͤhle geweſen, die fie gemeinſam entdeckt 
hatten. Sie hatten ſogar ſchon davon geſprochen, wie man 
ſich hier verbergen koͤnnte, wenn von irgend einer Seite 
Gefahr drohte. Bald hatte ſie ihr Ziel erreicht, und mit 
einiger Muͤhe draͤngte ſie ſich durch die harten Dorn— 
buſchſtraͤucher, die den Eingang der Hoͤhle verdeckten 
und durch die das Pferd nur mit Muͤhe zu bringen 
war. Aber ſchließlich waren ſie doch geborgen, und als 
der dunkle, ziemlich ausgedehnte Raum mit ſeiner an⸗ 
genehmen Kuͤhle die junge Frau umſchloß, legte ſie 
ſich erſchoͤpft auf den harten Fels, um trotz Not und 
Sorge faſt ſofort einzuſchlafen. Sie glaubte fuͤr kurze 
Zeit ruhen zu duͤrfen, denn ſo lange es Tag war, ſchien 
es doch ausgeſchloſſen, daß man ihr zu Hilfe zu kommen 
verſuchte; erſt in der Nacht durfte fie — wenn über: 
haupt — jemanden zu erwarten hoffen. Sie mußte 
ruhen, um friſche Kraͤfte zu ſammeln und um nicht 
ſpaͤter, wenn es Ausſchau zu halten galt, vom Schlaf 
uͤbermannt zu werden. Vor Mitternacht war auf das 
Eintreffen irgend eines Boten keines falls zu rechnen. 
Als ſie erwachte, war es etwa elf Uhr abends. Sie 
aß etwas von den Vorraͤten, die ſie bei ſich hatte, und ver⸗ 
ließ dann ihr Verſteck, um Ausſchau zu halten. Mit 


groͤßter Achtſamkeit drang ſie ein Stuͤck weit durch 


das Uferdickicht. 

Die wilde Natur ringsum lag in tiefem Schlaf. 
Als ſchmale Sichel glaͤnzte der Neumond hoch uͤber 
den fernen Bergen. Wie mit zahlloſen Diamanten 
beſaͤt breitete ſich der ſamtſchwarze Nachthimmel uͤber 
das ſtille Land, und ein zarter Silberhauch lag uͤber 
Buſch und Steppe. Tiefſchwarze Schatten wechſelten 
mit daͤmmerhellen Stellen ab; wo die Buͤſche ſich zu— 
ſammenballten, verlor fich alles in ſchweigender Dunkel- 
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heit, in der vielleicht die Wilden lauerten. Der jungen 
Frau bemaͤchtigte ſich inmitten dieſes raͤtſelvollen 
Schweigens, in der fremden Natur mit ihren Geheim 
niſſen und Gefahren ein tiefer Kummer. Nie war ſie 
ſich ſo verlaſſen vorgekommen wie in dieſem Augenblick, 
und nie, ſolange es heller Tag geweſen war, erſchien ihre 
Lage ihr ſo troſtlos wie eben jetzt in der Einſamkeit der 
Nacht. Irgendwo ſchrie ein Affe halb im Schlaf, 
th andere antworteten, ein Panther bruͤllte in weiter Ferne, 
i und dann fchraf die Frau zuſammen, als es ſich dicht 
’ neben ihr rafchelnd im hohen Grafe regte. Das war 
wohl eine Schlange, die in der Nacht Beute ſuchte. 
N Dann wieder war alles ſtill, man hörte nur das Rauſchen 
N des Pangani, das eintönig, von einem lauten Plaͤtſchern 
i hin und wieder erhellt, heruͤberklang. 

7 Und ploͤtzlich, während Klara Ol fers ſpaͤhend und 
a) lauſchend mit gefchärften Sinnen die Gefahren der 
1 naͤchtlichen Wildnis zu durchdringen ſuchte, vernahm 
ö ſie ganz nah ein Knacken, wie wenn ein Fuß auf einen 
duͤrren Zweig tritt, und dann loͤſte ſich, kaum fuͤnf 
Schritte von ihr entfernt, eine dunkle Geſtalt aus dem 
Schatten des Buſchwerks. 

In jaͤhem Schrecken griff ſie nach dem Revolver, 
aber ſie entſicherte ihn nicht. Faſt haͤtte ſie einen 
Freudenruf ausgeſtoßen, denn ſie erkannte im Licht des 
Mondes Asmani, ihren treuen Diener, der wohl aus- 
. gefandt war, fie zu ſuchen. Sie ſtreckte ihm in auf: 
. wallender Freude beide Haͤnde entgegen, aber er nahm 
1 ſie noch nicht. Mitten im raſchen Schritte ſtockte ſein 

3 Fuß, und auch Klara Offers ſchrak aufs neue zuſammen, 
denn in dieſem Augenblick ertoͤnte aus der Richtung, 
in der das Fort lag, aber naͤher an dem Buſch, in dem 
ſich die Frau befand, ein wilder Laͤrm, dem gleich darauf 
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Schüffe folgten. Kurze Weile ſchien es, als wolle er 
verſtummen, dann brach er aufs neue mit unerhoͤrter 
Heftigkeit los. Es war, als ſeien alle Maſſais, die 
im Umkreis der Feſte lagen, rebelliſch geworden. Heu— 
lend und ſchreiend ſchienen fie einen Angriff zu unter⸗ 
nehmen, der aus dem Fort mit Schuͤſſen beantwortet 
wurde. Dann war es, wie mit einem Schlag, totenſtill. 

„Was iſt das? Wo iſt mein Mann?“ fragte Frau 
Olfers den Schwarzen aͤngſtlich. 

Er konnte ihr keine beſtimmte Antwort geben. Er 
wußte nur, daß der Hauptmann ſich vorzuſchleichen ver⸗ 
ſucht hatte. Viel langſamer als der Wapare war er 
vorwaͤrts gekommen, denn waͤhrend Asmani jetzt ſchon 
ſein Ziel erreicht hatte, befand ſich ſein Herr noch weit 
zuruͤck in der Steppe. Er beſaß nicht die Geſchicklichkeit 
und Gewandtheit des Wilden, und Asmani war feſt 
uͤberzeugt, daß es ihm nicht gelingen werde, unbemerkt 
durch die Reihen der Maſſai zu kommen. Daß er damit 
recht hatte, bewies ihm der Laͤrm, der eben ausgebrochen 
war. Die Feinde hatten den Offizier entdeckt. Das 
alles erklaͤrte Asmani, ſo gut es in der Schnelligkeit 
moͤglich war, der jungen Frau, die dadurch in neue 
Sorge geſtuͤrzt wurde. Der Wapare wußte nichts 
daruͤber zu ſagen oder auch nur zu vermuten, was aus 
dem Hauptmann geworden war. Daß es ihm nicht 
gelungen war, unbemerkt durchzukommen, war das 
einzige, was ſich mit Beſtimmtheit ſagen ließ. Ob ihn 
die Maſſai gefangen oder gar ermordet hatten, ob er 
vielleicht geflohen war und das Fort wieder erreicht 
hatte, konnte man aus der Ferne nicht feſtſtellen. 

Frau Hauptmann Olfers wollte dem Schwarzen 
Vorwürfe machen, weil er ihren Gatten nicht begleitet 
hatte, aber bei ruhiger Überlegung mußte ſie ſich ſagen, 
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daß es ihnen zu zweien wohl trotz Asmanis Gewandt⸗ 
heit nicht gelungen waͤre, ſie zu erreichen. Nun war 
wenigſtens der Wapare bei ihr. Sie war nicht mehr 
gänzlich ſchutzlos. Was As mani ihr dann noch erzählte, 
war nicht dazu angetan, ſie mit großen Hoffnungen zu 
erfüllen, Machte ihr ſchon die Ungewißheit über das 
Schickſal ihres Mannes das Herz ſchwer, ſo mußte ſie 
nun auch die Zuverſicht auf einen baldigen Entſatz des 
Forts, die fie immer noch gehegt hatte, aufgeben.“ Von 
Asmani hoͤrte ſie nur, daß der fremde Offizier den 
Befehl gebracht habe, Hauptmann Olfers moͤge ſeinen 
Poſten verlaſſen. Sie wußte allzu gut, daß dies nun 
leider nicht mehr moͤglich war. 

„Gibt es gar keine Moͤglichkeit, daß die Maſſai 
weichen, oder daß man mit ihnen wegen eines freien 
Abzuges reden koͤnnte?“ fragte ſie angſtvoll. 

Der Wapare verneinte. 

Er war mit ſeiner Herrin in der auch ihm wohl— 
bekannten Hoͤhle, und da er als gewiß annahm, daß 
ſie hier zu finden ſein werde, rechnete er mit der Wahr— 
ſcheinlichkeit, daß ſie vielleicht laͤnger in dem Verſteck 
bleiben mußten. Fuͤr dieſen Fall hatte er außer Proviant 
auch einige Kerzen mitgebracht. Nun flackerte die 
kleine, gelbe Flamme unruhig in dem hohen, großen 
Raum, an deſſen zerkluͤfteten, dunklen Waͤnden die 
Schatten der beiden Menſchen rieſengroß aufſtiegen, 
waͤhrend das Pferd in einer Ecke ruhte. 

„Es iſt wirklich undenkbar, daß die Maſſai ab⸗ 
ziehen? Hat mein Mann nicht mit dem Gefangenen 
zu unterhandeln verſucht?“ 

„Ich war ſelbſt dabei, als es geſchah,“ ſagte Asmani. 
„Der Elgonoi wollte nichts von Ruͤckzug wiſſen. Sie 
wuͤrden nicht weichen, ſagte er, ehe der ſteinerne 
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Mann ins Tal herunterſteigt. Das ſoll heißen, fie wer: 
den niemals weichen, denn ſie wiſſen, daß der ſteinerne 
Mann dort ſtehen bleiben wird.“ 

Frau Klara Olfers begann jede Hoffnung aufzu= 
geben. Wenn ihr Gatte uͤberhaupt noch am Leben war, 
ſo gebot ihm die Pflicht, jetzt nach Empfang des Befeh⸗ 
les ſo bald als moͤglich den Durchbruch zu verſuchen. 
Durch ihre Schuld war er vielleicht gezwungen, eine 
ſich bietende Gelegenheit zu verſaͤumen. 

„Kann man nicht von hier aus uͤber den Pangani 
und druͤben ſo weit ſtromaufwaͤrts gelangen, daß es 
moͤglich waͤre, auf dieſem Weg das Fort zu erreichen?“ 

„Man koͤnnte hier den Pangani uͤberſchreiten,“ 
ſagte der Schwarze, „aber droben ſind auch Maſſai; 
ich habe ſie ſelbſt geſehen.“ 

„Aber wir muͤßten uͤber den Fluß, wenn es uns 
nicht gelingt, in das Fort zu kommen.“ 

Der Schwarze zuckte die Achſeln: „Es wuͤrde nicht 
viel nuͤtzen. Über das Paregebirge koͤnnen wir nicht 
ſteigen. Einmal iſt es ſo ſteil an dieſer Stelle, daß kein 
Menſch bis zur Hoͤhe kommt, und dann wuͤrden wir 
droben von Englaͤndern empfangen werden.“ 

„Sind Englaͤnder auf dem Paregebirge?“ 

„Ja. Wir wiſſen es ſeit heute nachmittag. Eine 


ſtaͤrkere Abteilung ſteht dicht beim ſteinernen Mann. 


Wir entdeckten ſie mit dem Fernrohr.“ 
„Und was koͤnnen ſie dort droben wollen?“ 

„Sie beobachten von der Hoͤhe aus,“ ſagte Asmani. 
„Wahrſcheinlich ſuchen auch ſie eine Stelle, an der ſie 
das Gebirge uͤberſchreiten koͤnnen. Erinnern Sie ſich 
der dumpfen, fernen Schlaͤge, die wir ſeit einigen Tagen 
hoͤrten und uns nicht erklaͤren konnten?“ 

Die Frau nickte. 
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Asmani fuhr fort: „Oberleutnant Wendler fagte, 
daß es Sprengſchuͤſſe waren. Sie haben wohl gefehen, 
daß kein natuͤrlicher Weg ins Tal herunter zu finden 
iſt, und verſuchen, ob man nicht durch Sprengung nach— 
helfen kann. Aber es wird wenig nuͤtzen.“ 

Klara Olfers hatte dem Wapare aufmerkſam zu— 
gehoͤrt. Ein ihr ſelbſt noch nicht klarer Plan begann, 
ſich in ihrem Gehirn zu geſtalten. Haſtig ſagte ſie: 
„Gibt es gar keine Moͤglichkeit, auf die Hoͤhe zu kommen, 
dorthin, wo der ſteinerne Mann ſteht?“ 

Asmani erwiderte nach einigem Beſinnen: „Fuͤr 
einen Mann, der mit den Bergen vertraut iſt, gibt es 
mehrere Wege. Aber ſie ſind voll von Gefahren, jeder 
unvorſichtige Schritt kann in den Tod fuͤhren. Nur 
wenige werden imſtande ſein, da hinauf zu kommen.“ 

„Und du, Asmani?“ 

Geſpannt hingen ihre Blicke an dem dunklen Neger— 
geſicht, das vom Licht der kleinen Kerzenflamme er— 
hellt, einen Ausdruck neugieriger Spannung zeigte. 
Die dunklen Augen leuchteten in ſelbſtbewußtem Stolze 
auf, als er ſagte: „Ich komme hinauf, wenn ich will. 
Ich habe es ſchon fruͤher verſucht; ich bin ſtark.“ 

„Und wenn du abſtuͤrzen wuͤrdeſt?“ 

„Ich fuͤrchte den Tod nicht.“ 

Klara Olfers ſah eine ferne, wenn auch nur ganz 
ſchwache Moͤglichkeit, der furchtbaren Lage, in der ſie 
ſich befand, zu entrinnen. Aber vielleicht war es ein 
Phantom, dem ſie nachjagte, ein toͤrichter Traum, aus 
dem das Erwachen um ſo furchtbarer werden mußte. 

„Sage mir nochmals, Asmani, was der Maſſai 
von dem ſteinernen Mann ſagte.“ 

Der Wapare wiederholte es, und ſie achtete genau 
auf jedes Wort. Er berichtete ihr uͤber die Sage vom 
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ſteinernen Mann, die ihr nicht neu war, und die ſie 
doch jetzt nicht genau genug hoͤren konnte. 

„Die Maſſai ſind ſehr aberglaͤubiſch, Asmani?“ 

Asmani ſah ſie erſtaunt an: „Aberglaͤubiſch?“ 

„Aber du ſagſt doch, ſie halten den ſteinernen Mann 
fuͤr ihren Gott, und ſie glauben, ihr ganzer Stamm 
muͤßte untergehen, wenn er nicht mehr da droben 
ſtuͤnde?“ 

Asmani erwiderte nachdenklich: „Das iſt nicht aber: 
glaͤubiſch. Ich ſagte dir doch, Herrin, daß der ſteinerne 
Mann niemand anders iſt als Eugenoi ſelbſt, der oberſte 
Gott der Sogonoi und der Ahnherr ihres Volkes.“ 

„Du glaubſt dies auch?“ 

„Es iſt ſo!“ ſagte er beſtimmt. 

Sie laͤchelte zum erſtenmal an dieſem furchtbaren 
Tage. Wenn dieſer Wapare, der ſeit Jahren unter 
Weißen lebte und ſich ruͤhmte, ein getaufter Chriſt zu 
ſein, ſo feſt an dieſem Glauben hing, dann konnte kein 
Zweifel darüber fein, daß die Sogonoi ſelbſt noch von 
keiner Aufklaͤrung heimgeſucht waren. 

Klara Olfers beugte ſich etwas vor, und mit ge— 
daͤmpfter Stimme, aus der die Erregung zitterte, be- 
gann ſie zu Asmani zu reden. Sie war noch nicht weit 
gekommen, als ihr der Wapare beide Haͤnde mit ge— 
ſpreizten Fingern entgegenſtreckte und einen Ruf des 
Schreckens ausſtieß: „Nein, nein,“ rief er. 

Sie wurde ungeduldig: „Weißt du auch, was wir 
zu erwarten haben, Asmani,“ ſagte ſie erregt, „wenn 
wir nicht wenigſtens dieſen letzten Verſuch machen, 
nicht die einzige Möglichkeit, die vielleicht einen Aus⸗ 
weg bietet, ausnuͤtzen, und zwar ſo raſch wir koͤnnen? 
Ich bitte dich, tue, was ich ſage. Oder fuͤrchteſt du 
dich?“ 
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Der jungen Frau kamen die Tränen, So tapfer fie 
auch war, wenn dieſe letzte Hoffnung ſchwand, ſah ſie 
keinen Ausweg mehr. Sie ſchluchzte laut. Asmanis 
Mitleid, ſeine treue Anhaͤnglichkeit an die Frau und an 
ihren Gatten, der vielleicht in dieſem Augenblick tot 


1 oder lebend in Feindeshaͤnden war, ſiegte uͤber ſeinen 
* Aberglauben, ſiegte ſogar uͤber ſeine Angſt vor dem 
7 ſteinernen Mann. 

„Ich will es verſuchen, Herrin, fagte er raſch. Als 
0 er ein gluͤckliches Aufleuchten in ihren Zuͤgen ſah, ſetzte 


er hinzu: „Ich bitte dich, ſage mir alles, was ich tun ſoll.“ 

Noch eine Weile redete ſie auf ihn ein. Wiederholt 
nickte er zuſtimmend; als ſie zu Ende war, erhob er 
ſich. Sie ging mit ihm zum Eingang der Höhle, Vor⸗ 
ſichtig draͤngte er ſich durchs Geſtruͤpp. Nochmals druͤckte 
ſie ihm die Hand. Dann war er ſchon verſchwunden. 
Eine Weile lauſchte ſie angeſtrengt, aber ſie hoͤrte nur 
das Brauſen des Waſſers und das leiſe Rauſchen der 
Buͤſche, durch die der Nachtwind ſtrich. 

Sie ging in die Höhle zuruͤck, loͤſchte die Kerze, die 
faſt voͤllig heruntergebrannt war, und legte ſich zum 
Schlafen nieder. Der kommende Tag, der wohl ſchon 
die Entſcheidung uͤber ihr Schickſal brachte, ſollte ſie 
bei friſchen Kraͤften des Koͤrpers und des Geiſtes finden. 


Die Sonne ſtand hod) über den zerkluͤfteten Kamm: 
hoͤhen des Paregebirges, auf denen nur ein duͤrftiger 
Pflanzenwuchs gedieh. Niedrige Gras polſter deckten 
ſtellenweiſe das kahle Geſtein, Farne breiteten daz 
zwiſchen die ſchlanken Wedel, und an einzelnen Stellen 
verſtreut reckten Baum⸗Eriken die dunkelgruͤnen Aſte. 
Rieſenhaft erſchien fuͤr den, der ſich da oben befand, 
die hohe Felsgeſtalt des ſteinernen Mannes, die, grau⸗ 


* 
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weiß im Sonnenglanze flimmernd, zum tiefblauen 
Himmel aufragte. Hier auf der Höhe verlor aller: 
dings der Fels ſehr viel von der Menſchenaͤhnlichkeit, | 
die ihm drunten im Tal und weit drüben im Sogonoi⸗ | 
gebirge dem Auge fo auffallend erfcheinen ließ. Man 
vermochte zwar auch hier noch in der geſamten Geſtalt 
die Menſchenform zu entdecken, aber das Geſicht des 
Mannes beſtand fuͤr den, der in naͤchſter Naͤhe war, 
nur aus einer Anzahl groͤßerer und kleinerer, unregel⸗ | 
mäßiger Zacken und Klippen. Wer den fteinernen Mann | 
nie aus der Ferne beobachtet hatte, ſah hier nur eine 
hoch aufragende, nackte Felskuliſſe, die ſich mit vielen 
Spruͤngen und Riſſen dicht am Hang aufreckte, der hier 
verhaͤltnismaͤßig weniger ſteil als weithin zu beiden 
Seiten verlief. Ein breiter Schattenſtreifen legte ſich 
neben dem Felſen auf die Hoͤhe, die einzige Stelle 
weit im Umkreis, die einigen Schutz vor der gluͤhenden 
Sonne bot. Hier im Schatten hatte Major Whymper 
ſein kleines Lager aufgeſchlagen. Ein halbes Dutzend | 
brauner Zelte drängte fich dicht am Fuß des ſteinernen | 
Mannes zuſammen, und vor dem größten derfelben ſaß 
auf einem Feldſtuhl der Major, ein hagerer, ſchon 
grauhaariger Mann mit ſcharfem Profil, das glatt⸗ 
raſierte Geſicht braunrot von Wind und Sonnenglut 
gegerbt, mit feinem Adjutanten, Leutnant Macpherfon. 
Major Whymper hielt das Glas vor die Augen und 
ſpaͤhte hinab in die Steppe, dorthin, wo die Haͤuſer 
des deutſchen Forts in der klaren, ſonnenerhellten Luft 
; deutlich erkennbar wie winzige, weiße Würfel in der 
om Unermeßlichkeit der unberuͤhrten Wildnisnatur lagen. 
Nicht allein der Anblick der deutſchen Militaͤrſtation 
war es, der die Offiziere feſſelte. Sie beobachteten die 
Vorgaͤnge, die ſich augenblicklich da unten abſpielten. 
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Rings um das Fort lagen verſtreut auf der Steppe 
winzige dunkle Flecke, die ſich langſam gegen dasfelbe 
vorwaͤrts bewegten. Im Fort ſelbſt war man ſich wohl 
nicht klar, wieviel es waren, aber von der Hoͤhe aus 
konnte man ſehen, daß es in der Steppe von ihnen 
wimmelte. Hinter jedem Buſch lagen die Reſerven, 
die einen weitgezogenen Ring um die helle, viereckige 
Mauer ſchlangen. Wenn ſie erſt alle zum Angriff vor⸗ 
gingen, ſo konnte man ſich vorſtellen, daß ſie wie ein 
Heuſchreckenſchwarm uͤber die Eingeſchloſſenen her— 
fallen mußten. Jetzt zoͤgerten ſie noch. Es war kein 
richtiger Angriff, nur ein Plaͤnkeln, ein unſicheres 
Taſten, das einzelne Abteilungen vorgehen, andere 
zuruͤckweichen ließ. Man konnte ſehen, wie in eine 
lange Reihe, die raſch vorruͤckte, ploͤtzlich eine Stockung 
kam, wie dann ein eilendes Zuruͤckfluten erfolgte, wobei 
viele regungslos in der gruͤnen Flaͤche liegen blieben. 

„Sie ſind gut mit Maſchinengewehren ausgeruͤſtet, 
die Deutſchen,“ ſagte Whymper zu ſeinem Adjutanten, 
„und das geht den ſchwarzen Burſchen auf die Nerven. 
Kein Wunder, daß ſie ſich beſinnen und nicht gerne 
vorwaͤrts gehen, wenn die Geſchoſſe ganze Reihen auf 
die Erde niedermaͤhen. Sie werden eine harte Arbeit 
haben, wenn ſie das Fort nehmen wollen; ſie werden 
ein paar Tage dazu brauchen.“ 

„Sie haben keine richtige Führung,” ſagte Mac- 
pherſon, der dem Kampf nicht weniger eifrig als ſein 
Vorgeſetzter folgte. 

Der Major nickte: „Ich gaͤbe was darum, wenn wir 
hier hinab koͤnnten,“ ſagte er ungeduldig. „Wenn ein 
paar energiſche Manner dieſe ſchwarzen Burſchen zu: 
ſammenhalten würden, mußte es ein unwiderſtehlicher 
Sturmangriff werden. Hallo, vorwaͤrts!“ ſchrie er 


Bon Hanns Wohlbold 33 


ungeduldig, und die Adern ſchwollen auf ſeiner Stirne, 
als er ſah, wie eine breite Kette, die von Suͤden her 
ganz nahe an die Mauern herangekommen war, plöß: 
lich in wilder Flucht zuruͤckflutete. 

Leutnant Macpherfon hatte ſich erhoben und trat 
dicht an den Rand der Hoͤhe. Ungeduldig ſtampfte er 
mit dem Fuße auf: „Es iſt ganz unmoͤglich, da hinunter⸗ 
zuklettern,“ ſagte er aͤrgerlich, „nur fuͤnfzig Meter 
tiefer, dann ginge es vielleicht weiter. Aber bis dahin 
iſt der Fels nur eine kahle, ſenkrechte Wand.“ 

„Wir haben ein paar Tage vergeudet,“ ſagte der 
Major aͤrgerlich. Er war mit der Aufgabe, die man 
ihm uͤbertragen hatte, ganz und gar unzufrieden und 
verbarg nicht, daß ſie ihm grenzenloſen Arger bereitete. 
Die Hoͤhen des Paregebirges waren in dieſer Gegend 
fo gut wie völlig unerforſcht, und es lag der eng— 
liſchen Truppenfuͤhrung ſehr viel daran, zu wiſſen, ob 
fie hier für eine größere Truppenabteilung zu uͤber— 
ſteigen ſeien. Oft glaubte er einen Weg gefunden zu 
haben; man ſtieg ein Stuͤck weit nach abwaͤrts, aber 
dann ſtand man wieder vor einer ſenkrecht abſtuͤrzenden 
Wand, auf der kein Fuß Halt finden konnte. Wieder— 
holt hatten die Pioniere, die dem Major unterſtanden, 
durch Sprengungen Wege freizulegen verſucht, aber 
alles war umſonſt geweſen, und ſeit heute war Whymper 
zu der Überzeugung gekommen, daß er unverrichteter 
Sache heimkehren muͤſſe. Der Gedanke, daß die Mel⸗ 
dung, die er ſeinen Vorgeſetzten zu erſtatten hatte, das 
Eingeſtaͤndnis enthielt, daß er ſeine Aufgabe nicht zu 
erfuͤllen vermochte, machte ihn wuͤtend. Seinen Zorn 
entlud er auf die ausgeſandten Patrouillen, die eben 
jetzt nach und nach heimkehrten. Sie ſollten noch einmal 
hier in der Naͤhe das Gelaͤnde ganz genau N 
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Er hatte ihnen eingefchärft, daß fie einen Weg in das 
Tal hinab finden muͤßten, und als ſie jetzt ergebnislos 
zuruͤckkehrten, nannte er ſie Feiglinge, die vor allem 
ihren koſtbaren Hals nicht verlieren wollten, ſonſt 
haͤtten ſie etwas finden muͤſſen. Die Leute, die ihn als 
einen ebenſo jaͤhzornigen wie ruͤckſichtsloſen Vor⸗ 
geſetzten kannten, hoͤrten verdroſſen und aͤngſtlich ſeine 
Drohungen an, und er haͤtte ſie wohl auch fuͤr ihre an⸗ 
gebliche Laͤſſigkeit beſtraft, waͤre nicht etwas geſchehen, 
das ihn abgelenkt haͤtte. Von Norden her kam eben die 
fuͤnfte und letzte ſeiner kleinen Streifabteilungen zuruͤck, 
und dieſe brachte einen Eingeborenen, den ſie auf dem 
Wege aufgegriffen hatte; es war der Wapare Asmani. 
Sie ſchleppten den Schwarzen zu den Offizieren, wo 
ſie ihre Meldung erſtatteten. 

Der Major muſterte den Gefangenen, der in dez 
muͤtiger Haltung vor ihm ſtand, mit finſteren Blicken, 
waͤhrend er den Bericht des fuͤhrenden Unteroffiziers 
entgegennahm. Die Leute waren ihrem Auftrag folgend 
ein Stuͤck weit nach Suͤden vorgegangen und hatten 


bei der Ruͤckkehr den Neger angetroffen, der erſt zu ent⸗ 


kommen verſuchte, aber dann, als er die Unmoͤglichkeit 
der Flucht einſah, willig mitgegangen war. 

Major Whymper begriff ſofort, daß dieſer Mann 
ihm unter Umſtaͤnden ſehr wertvoll ſein konnte. Weniger 
barſch, als es ſonſt ſeine Art war, fragte er Asmani aus, 
der raſch und ergeben ſeine Antworten gab. 

Whymper wußte, daß es hier auf der Hoͤhe eine 
ganze Anzahl von Negerdoͤrfern gab, deren Bewohner, 
Wapare, Wafuega, Wakuafi und andere Stämme, ſich 


gefluͤchtet hatten, als ſich die erſten Englaͤnder im Ge⸗ 
birge zeigten. Nun hielten ſie ſich in undurchdringlichen, 


nur ihnen bekannten Dickichten verborgen, und als ein 
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beſonderer Gluͤcksfall mußte es angeſehen werden, daß 
man dieſes Mannes habhaft geworden war. Nach 
ſeinen Angaben gehoͤrte er zum Stamme der Wapare. 
Was er ſagte, ſchien Major Whymper durchaus glaub⸗ 
wuͤrdig zu ſein. Er erzaͤhlte, daß er in einem der 
kleinen Doͤrfer auf dem Kamme des Gebirges zu 
Hauſe geweſen ſei, dieſes aber wie alle ſeine Genoſſen 
verlaſſen habe, um ſich in Sicherheit zu bringen. Er 
habe geglaubt, es ſeien jetzt keine Englaͤnder mehr in 
der Naͤhe, und als der mutigſte ſeiner Stammesgenoſſen 
wagte er ſich aus dem ſicheren Verſteck heraus, um zu 
erkunden, ob dies zutraͤfe. 

Whymper kam dieſer Asmani, wie er ſich nannte, 
zur rechten Zeit. Er verzichtete auf jede Drohung 
und hielt dafuͤr, daß er beſſer auf freundlichem Weg 
als durch Gewalt mit ihm zum Ziel kommen wuͤrde. 
Er ſprach einige Worte zu einem ſeiner Soldaten, und 
dieſer entfernte ſich, um nach kurzer Zeit mit einem 
Stuͤck bunten Tuches und einigen Glasperlen wiederzu— 
kehren. Er hielt dieſe Schaͤtze dem Schwarzen vor die 
begehrlich funkelnden Augen und lachte, als der Ge— 
fangene ohne weiteres danach greifen. wollte. 

As mani fpielte feine Rolle ſehr gut. Er war ganz 
der wilde Afrikaner, dem kein Menſch angemerkt haͤtte, 
daß er ſeit Jahr und Tag ein treuer Diener deutſcher 
Offiziere war, und daß er das meiſte von dem, was die 
Englaͤnder unter ſich redeten, gut verſtand. Er ſelbſt 
ſprach ſeinen vom Kiſuaheli wenig verſchiedenen hei— 
miſchen Dialekt, in dem ſich der Major, ein alter Afri⸗ 
kaner, mit ihm wohl verſtaͤndigen konnte. 

„Willſt du das haben?“ fragte Whymper und 
deutete auf das bunte Tuch. 

As mani nickte, und fein ſchwarzes, glänzendes Gee 
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ficht verzog fich zu einem breiten Lachen. Er konnte fich 
denken, was der Major von ihm verlangen wuͤrde, 
denn aus den Unterhaltungen der Patrouille, die ihn 
aufgegriffen, hatte er entnommen, daß man einen 
Weg in das Tal des Pangani geſucht, aber bis jetzt 
nicht gefunden hatte. So erſchien es ſelbſtverſtaͤnd— 
lich, daß der Offizier nun von dem Eingeborenen, der 
ja hier uͤberall Beſcheid wußte, Auskunft verlangen 
wuͤrde. Asmani konnte ſich nichts Beſſeres wuͤnſchen, 
der Major arbeitete ihm ſelbſt in die Hand, und er 
hoffte, daß er das Ziel wuͤrde erreichen koͤnnen, das 
ſeine von ihm ſo verehrte weiße Herrin ihm geſteckt hatte. 
Er konnte ſich raſch uͤberzeugen, daß ſeine Vermutungen 
richtig waren, denn nun ſagte der Major zu ihm: „Ich 
werde dir alles das ſchenken, was du hier ſiehſt, das 
Tuch und die ſchoͤnen Perlen, vielleicht auch noch mehr 
dazu, wenn du mir einen Weg zeigſt, der da hinunter 
in das Tal des Pangani fuͤhrt.“ 

As mani kniff die Augen zuſammen und ftellte ſich 
erſt, als muͤſſe er ſich angeſtrengt beſinnen. Dann ſtreckte 
er plößlich die Hand aus und deutete gerade dort, wo 
ſie ſtanden, in die Tiefe. 

Major Whymper glaubte, der Neger habe ihn nicht 
richtig verſtanden: „Wir moͤchten von dir wiſſen, wo 
ein Weg in das Tal hinunter fuͤhrt, ein Weg, auf dem 
wir gehen koͤnnen.“ 

Wieder deutete Asmani, der ſeinem ſonſt klugen 
Geſicht einen moͤglichſt einfaͤltigen Ausdruck zu geben 
ſuchte, gerade vor ſich hin uͤber den Hang. 

Major Whymper verlor ſeine Ruhe. Zornig ſchrie 

: „Biſt du verruͤckt, da hinab kann kein Menſch 
klettern, ohne den Hals zu brechen. Wo ſoll da ein 
Weg ſein?“ 
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„Da unten Weg,“ fagte Asmani, „ſchoͤn Weg, gut 
Weg. Ganz nahe da unten.“ 

Er erklaͤrte dem aufmerkſam lauſchenden Offizier, 
daß es gerade hier, wo ſie ſich befanden, eine Moͤglich— 
keit gab, in die Tiefe zu klettern. Nach ſeinen Angaben 
war er ſelbſt einmal vom Tal des Pangani aus hier in 
die Berge emporgeſtiegen, und er hatte an dieſen Stellen 
gut gangbare Pfade gefunden, ohne daß es ihm aller— 
dings moͤglich geweſen war, ganz bis auf den Kamm 
des Paregebirges vorzudringen; denn als er faſt am 
Ziel war, ſchob ſich ihm der Felskoloß in den Weg, 
deſſen oberer Teil ſich zu der ſteilen Klippe auftuͤrmte, 
die bei den Maſſai als der „ſteinerne Mann“ bekannt 
war. Der Unterbau des Felsgebildes ſprang ſenkrecht 
uͤber den Hang vor und ſperrte den Weg. 

Der Major hoͤrte Asmani, ohne ihn zu unterbrechen, 
an, dann ſuchte er ſich von der Richtigkeit der Angaben 
zu überzeugen. Überall ſtuͤrzte die Höhe fteil, größten: 
teils ſenkrecht ab; hinter dem ſteinernen Mann ragte 
der Fels noch heraus, und der Vorſprung ging allmaͤhlich 
in einen ſanft geneigten Felshang uͤber, auf dem man 
mit einiger Vorſicht ſehr wohl bis dorthin gelangen 
konnte, wo anſcheinend der weitere Abſtieg mit keinerlei 
Schwierigkeiten verbunden war. Tatſaͤchlich ſcheiterte 
alles nur daran, daß hier die hohe Felſenklippe auf— 
ragte, um die man allerdings nicht herum konnte. 
Aber dem ließ ſich ja abhel fen. 

„Ich glaube, dieſer ſchwarze Burſche hat recht,“ 
wandte ſich Major Whymper an ſeinen Adjutanten, 
nachdem ſie alles genau betrachtet hatten, „wir brauchen 
nur dieſen Felſen aus dem Weg zu ſchaffen, um hinab 
zu kommen. Sind wir einmal unten, dann wird ja 
der Weg weiter gehen.“ 
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„Wenn wir nicht hundert Meter tiefer aufs neue 
vor einem ſenkrechten Abſturz ſtehen.“ 

Der Adjutant traute der Schilderung des Schwarzen 
nicht. Der Major zuckte die Achſeln: „Was ſoll er fuͤr 
einen Grund haben, uns irrezufuͤhren?“ ſagte er. 
„Schließlich iſt ja weiter nichts verloren, wenn wir hier 
einmal den Verſuch machen. Wir haben genug Spreng⸗ 
patronen vergeudet, auf eine mehr kommt es nicht an.“ 

Unverzuͤglich traf Whymper ſeine Verfuͤgungen. 

Waͤhrend die Pioniere, die mit ſolchen Arbeiten ver— 
traut waren, das harte Geſtein anbohrten, um eine 
Hoͤhlung herzuſtellen, in der die Sprengpatrone unter⸗ 
gebracht werden konnte, nahmen die Offiziere die vorhin 
unterbrochene Beobachtung des kleinen deutſchen Forts 
wieder auf. Das Glas vor den Augen ſtand der Major 
am Rande des Abhanges und verfolgte die Vorgaͤnge 
in der Tiefe mit groͤßter Aufmerkſamkeit. Auch Leut⸗ 
nant Macpherfon war zu ihm getreten; er hatte kaum 
einen Blick durch den Feldſtecher geworfen, als er aus— 
rief: „Was iſt das! Ich glaube, es wird Ernſt. Die 
Maſſai warten nicht einmal die Nacht ab, ſie wollen 


den Sturm noch vor Abend wagen. In einer Stunde 


iſt es finſter, und wenn nicht alles truͤgt, haben ſie bis 
dahin die Niederlaſſung genommen. 8 

Wirklich wimmelte es jetzt rings um die weiße 
Mauer von ſchwarzen Geſtalten. Wie Ameiſen ere 
ſchienen ſie von der großen Hoͤhe aus, eine zappelnde, 
wimmelnde Menge, die ſich immer naͤher um das Fort 
zuſammenſchloß. Schon ftanden die erſten, tollkuͤhnſten, 
dicht an den Mauern. Die Lage der Eingeſchloſſenen 
war im hoͤchſten Grade bedrohlich. 

„Hoͤchſtens eine halbe Stunde koͤnnen die da drinnen 
noch Widerſtand leiſten,“ ſagte Whymper. „Wenn wir 
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ins Tal kommen, koͤnnen wir uns an die gedeckten 
Tiſche ſetzen.“ 

Lachend erwiderte der Adjutant: „Wenn noch etwas 
davon da ſein wird.“ 

In dieſem Augenblick meldete der Unteroffizier, daß 
alles zur Sprengung vorbereitet ſei. Die Patrone lag 
bereits an ihrem Platz; man brauchte nur den Strom 
einzuſchalten, der die elektriſche Zuͤndung bewirkte. 

Auf einen Wink des Majors zogen ſich die Leute, 
die bereits die Zelte abgebrochen und alles, was ſie an 
Eigentum hier beſaßen, entfernt hatten, weit zuruͤck. 
Der Major folgte mit dem Leutnant als letzter nach. 

Als ſie in genuͤgender Entfernung ſtanden, ließ er 
ſich ſelbſt die Schnur, die zur Batterie fuͤhrte, reichen. 

Geſpannt blickten alle nach der hohen Klippe des 
ſteinernen Mannes. 

Major Whymper ſah ſich noch einmal um, ob alle 
ſeine Leute in Sicherheit waren. Dann druͤckte er auf 
den Knopf. 


Der Verſuch Hauptmann Olfers', ſeine Frau zu 
retten, war erfolglos geblieben; es fehlte ſehr wenig, 
ſo waͤre er in die Haͤnde der Maſſai gefallen oder von 
ihren Speeren durchbohrt worden. Es war ihm aller: 
dings gelungen, im Schutze der Nacht, durch die Buͤſche 
gedeckt, ein Stuͤck weit vorzudringen, aber als er dann 
gezwungen war, eine Stelle zu durchkriechen, auf der 
nur hohe Graͤſer wuchſen, wurde er von den wachſamen 
Vorpoſten der Elgonoi im hellen Schein des Mondes 
entdeckt. Zu ſeinem Gluͤck war er ihnen noch nicht ſo 
nahe, daß ſie ihn ſofort ergreifen konnten, aber es 
blieb ihm zu ſeiner Rettung nur die eine Moͤglichkeit, 
raſch zu entfliehen. Das wilde Geſchrei der Poſten, die 
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wohl einen allgemeinen Durchbruchsverſuch der Cine 
geſchloſſenen vermuteten, brachte ſaͤmtliche Maſſai in 
Aufruhr. In das Gebruͤll der aufgeſcheuchten Wilden 
miſchte ſich Waffenklirren; im Fort ſahen ſie, daß ihr 
Kommandant in hoͤchſter Gefahr ſchwebte und feuerten 
mit Maſchinengewehren unter ſeine Bedraͤnger, die ihm 
ziemlich nahe waren, aber durch dieſen Empfang zur 
Vorſicht gemahnt wurden. 

Hauptmann Olfers gewann noch rechtzeitig den 
Eingang der Niederlaſſung, und als ſich erſt das Tor 
hinter ihm geſchloſſen hatte und die Wilden einſahen, 
daß ſie ihm, der im Schutze der feſten Mauern geborgen 
war, nichts mehr anhaben konnten, zogen ſie ſich 
ſchnell aus dem Bereich der Feuerwaffen zuruͤck. 

Waͤhrend der ganzen Nacht verhielten ſie ſich ruhig, 
und Hauptmann Olfers, der rings um die Mauern 
maͤchtige Feuer hatte ſchuͤren laſſen, deren lohende 
Flammen die Steppe weithin erhellten, ſo daß ein 
plöglicher Überfall ausgeſchloſſen war, konnte einige 
Stunden ſchlafen. Vor Tagesgrauen trieb ihn die 
Sorge um ſeine Frau wieder hinaus. Umſonſt gruͤbelte 
er daruͤber, wie ſich ein Weg finden ließe, ſie zu retten. 
Es blieb nur der eine Ausweg, daß man mit den Maſſai 
auf irgend eine Weiſe fertig wurde — im guten oder 
im boͤſen. Ihren Maſſen gegenüber ſchien es faſt une 
moͤglich, ſie mit Waffengewalt zu bezwingen; deshalb 
wollte der Hauptmann den Verſuch machen, mit dem 
Feind zu unterhandeln. Der Entſchluß dazu war ihm 
ſchwer genug, und nur die Sorge um ſeine Frau konnte 
ihn beſtimmen, dieſen Schritt zu wagen. Er wollte 
verſuchen, freies Geleit zu erhalten. Er ſandte den 
Gefangenen hinaus, um durch ihn Unterhandlungen 
einzuleiten. Der Elgonoi war bei Tagesanbruch weg— 
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geſchickt worden; als er nach einer Stunde wiederkam, 
forderte er freies Geleit fuͤr ein paar Anfuͤhrer ſeines 
Stammes, die ſelbſt in das Fort kommen wollten. 
Als ſie erſchienen, wurden ſtundenlang nichtsſagende 
Worte gewechſelt, man redete nach Negerbrauch lange 
hin und her, ehe man zur Sache kam. Die Maſſai, 
die ſich ſchon als die Herren der Lage fuͤhlten, benahmen 
ſich anmaßend und fo herausfordernd, daß Olfers an 
ſich halten mußte, um ſie nicht wegzujagen. Schließ⸗ 
lich gingen ſie fort, um mit ihren Stammesgenoſſen 
zu reden und kamen wieder. Der Nachmittag war 
ſchon halb voruͤber, als man die Verhandlungen als 
auf einem toten Punkt angelangt betrachten konnte; 
es war unmoͤglich, daß man ſich einigte. Die Elgonoi 
verlangten bedingungsloſe Übergabe, die Beſatzung 
ſollte die Waffen abliefern und ſich gefangen geben. 
Nicht einmal ſoviel konnte Ol fers erreichen, daß der 
Maſſaifuͤhrer ihm dafuͤr zuſicherte, daß die Gefangenen 
am Leben bleiben ſollten. Zornig machte der Haupt: 
mann endlich dem zweckloſen Reden ein Ende, und die 
Unterhaͤndler verließen unter Drohungen das Fort. 

Sie waren kaum aus dem Tore, als ſchon jeder 
Mann der kleinen Beſatzung auf ſeinem Poſten ſtand. 
Es waren nur wenig Leute, und man konnte kaum 
hoffen, daß ſie imſtande ſein wuͤrden, laͤngere Zeit 
Widerſtand zu leiſten. Aber ihrer Haut wollten ſie ſich 
alle wehren und das Leben ſo teuer als irgend moͤglich 
verkaufen. Mit Maſchinengewehren und Munition 
waren fie reichlich verſehen, und ehe es den Wilden gez 
lang, das Fort zu nehmen, ſollten ſie ſehen, mit welchen 
Gegnern ſie es zu tun hatten. Hauptmann Olfers ſagte 
ſeinen Leuten ein paar Worte, wie ſie dem Ernſt und der 
Bedeutung der Stunde entſprachen. 
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Daß Asmani verſchwunden war, hatte zuvor nie⸗ 
mand bemerkt. Erſt jetzt, als alle auf ihren Poſten 
zu gehen hatten, fiel es auf, daß der ſchwarze Diener 
fehlte; man konnte nicht lange daruͤber reden, wo er 
ſein mochte, denn der Angriff begann. 

Die Elgonoimaſſai hatten auf drei Seiten des Forts 
nur ſchwache Kräfte gelaſſen, die einen etwaigen Durch⸗ 
bruch verhindern ſollten, und zogen faſt ihre geſamte 
Mannſchaft im Suͤden zuſammen, von woher ſie in 
wildem Anſturm vorgingen. 

Hauptmann Olfers hatte ſeine kleine Beſatzung ſo 
verteilt, daß fie möglichft wirkſamen Widerſtand leiſten 
konnte. Die hohe, feſte Mauer konnte auch einem 
ſtarken Anſturm Widerſtand bieten. Die Maſchinen⸗ 
gewehre waren ſo aufgeſtellt, daß ſie die Steppe weit— 
hin beſtreichen konnten, und ſobald der Feind vorging, 
begann ihr unheimliches Tacken, das den Wilden ein 
bisher unbekannter Ton war, und deſſen verderben— 
bringende Wirkung ſie nicht vorausgeſehen hatten. 
Daß ſie bei Tage angriffen, ließ auf ihre geringſchaͤtzende 
Beurteilung der Umzingelten ſchließen. Sie wußten, 
daß ſie es nur mit einem kleinen Haͤuflein, wenn auch 
tapferer Maͤnner, zu tun hatten und glaubten, es wuͤrde 
ihnen gelingen, die Verteidiger im erſten Anſturm zu 
uͤberrennen. Als das Maſchinengewehr ſeine Geſchoß— 
garben unter ſie ſtreute und ihre Reihen raſch lichtete, 
ſtutzten ſie und wichen erſt langſam, bald darauf aber 
in wilder Flucht in die Buͤſche zuruͤck. Nur kurze Zeit 
vermochten die Belagerten nach gluͤcklich abgeſchlagenem 
Sturm Atem zu holen. Aus dem Hin- und Herlaufen 
einzelner kleiner Trupps von Elgonoi konnte man 
ſchließen, daß Beratungen ſtattfanden. 

Die Maſſai hatten durch die großen Verluſte, die 
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ihnen der erſte Anſturm zufügte, begriffen, daß der 
Feind anders angepackt werden mußte, als es ihrer ſonſt 
uͤblichen Kampfesweiſe entſprach. Das blindwuͤtende 
Anſtuͤrmen in dichten Maſſen erſchien ihnen zweck— 
los; auch die Zuſammenziehung ihrer geſamten Streit⸗ 
kraͤfte auf eine Front war verfehlt. Sie zogen ſich zu 
einer langen Kette auseinander, die um das ganze Fort 
reichte und ließen große Zwiſchenraͤume von einem 
Mann zum anderen frei. Auch ſtuͤrmten ſie nicht 
ungeſtuͤm gegen die Mauern, ſondern ſchlichen ſich, oft 
kriechend, von Buſch zu Buſch, von einem Buͤſchel des 
hohen Horſtgraſes zum anderen. Die Stellung der 
Verteidiger wurde damit immer ſchwieriger; es waͤre 
eine Verſchwendung von Munition geweſen, wenn man 
aufs Geratewohl mit den Maſchinengewehren Geſchoß— 
garben uͤber die Steppe hinſandte. Mann fuͤr Mann 
mußte eigens aufs Korn genommen werden. Und 
trotzdem faſt kein Schuß fehl ging, kamen die Wilden 
immer naͤher; wohl gab es Augenblicke, in denen ſie 
etwas zuruͤckwichen, fie mußten über kahle Flächen hin— 
weg, auf denen ſie allzu ſichere Ziele boten, aber ſie ruͤckten 
trotz aller Verluſte vor. Von Suͤden her naͤherten ſie ſich 
ſo weit, daß ſie ſich zum letzten Sturm ruͤſten konnten, 
aber als ſie dann wieder, wie es nicht anders ging, in 
Maſſen herankamen, wurden ſie aufs neue von dem Ge— 
ſchoßhagel der Maſchinengewehre niedergemaͤht, nur ein 
Dutzend etwa gelangte bis zum Tor, wo auch diefes fiel. 
Die anderen fluteten in ſichere Deckung zuruͤck. Zweimal 
noch wagten fie den Sturm; jedesmal wurden fie abge— 
ſchlagen, aber es kamen immer mehr von den dunkeln Ge: 
ſtalten ganz nahe heran. In ſinnloſer Wut, die durch 
ihre ſtarken Verluſte aufs hoͤchſte geftachelt wurde, ſetzten 
ſie ſich tollkuͤhn dem ſicheren Feuer der Beſatzung aus. 


Hauptmann Olfers war unermüdlich tätig. Er 
ging von einem zum anderen, feuerte feine Leute an 
und half, wo es notwendig war. Verwundete gab es 
zum Gluͤck nur ganz wenige. Der Maſſaikrieger, der 
„Elmurani“, wie er ſich nennt, fuͤhrt im allgemeinen 
nur den eifoͤrmigen, ſchwarz-weiß⸗rot bemalten Schild 
und den zwei Meter langen Hauſpeer; der Dogen wird 
nur von einzelnen älteren Männern als Waffe ver: 
wendet. So kam es, daß ſelten einmal ein kleiner 
Pfeilhagel die Verteidiger bedrohte, und nur drei Mann 
hatten ungefaͤhkliche Streifſchuͤſſe davongetragen. 

Als mit knapper Not der letzte Anſturm im Schnell: 

feuer der Verteidiger zuſammengebrochen war und 
man beobachtete, wie ſich kaum zweihundert Schritte 
von der Mauer entfernt die Sogonoi aufs neue ſam— 
melten, da glaubten ſie alle, daß es nicht noch einmal 
gelingen werde, ſich der Feinde zu erwehren. Die 
Maſſai hatten nach und nach ihre Hauptmacht doch 
wieder im Suͤden geſammelt, von da her war alſo ein 
neuer Anſturm zu erwarten. Die Frage erhob ſich, ob 
man nochmals verſuchen ſollte, ſie abzuwehren, oder ob 
es vielleicht beſſer ſei, einen Ausfall zu verſuchen, ehe 
es zu ſpaͤt war. Der Kommandant des kleinen Forts 
verhandelte kurz mit ſeinen Offizieren, und ſie kamen 
zu dem Schluſſe, daß ſie verſuchen wollten, ſich durch— 
zuſchlagen. Wem es gelang, hinauszukommen, der 
ſollte verſuchen, Frau Klara Olfers zu finden und mit 
ihr im Schutze der bald hereinbrechenden Nacht ſich zu 
dem Floß durchſchlagen, das drunten auf dem Pangani, 
gut verſteckt, lag. Dort wollten alle bis Mitternacht 
zuſammentreffen, die das Schickſal verſchonte, wenn 
uͤberhaupt auch nur einer im Kampfe mit der großen 
Übermacht am Leben blieb. 
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Als man fich geeinigt hatte, ſprach Hauptmann 
Olfers zu feiner Mannschaft. Mit bewegter Stimme 
gab er ihnen bekannt, was man beſchloſſen hatte, und 
dann hieß er fie hinter dem hohen Eingangstor an⸗ 
treten. Nur die Leute, die die Maſchinengewehre be: 
dienten, blieben auf der Bruſtwehr. Der Riegel wurde 
geoͤffnet, und dann ſtand die kleine Truppe lautlos mit 
aufgepflanzten Bajonetten. Der Sturm ſollte erfolgen, 
ſobald die Maſſai zum Angriff vorgingen. 

Der Abend war ſchon nahe; die Sonne ſtand tief, 
und der leuchtend dunkelblaue Himmel begann im 
Weſten ſchon in rotgoldenen Tönen zu ergluͤhen. Haupt: 
mann Olfers ſtand ergriffen an der Spitze ſeiner kleinen 
Schar. Mit blankem Degen wartete er auf den Be— 
ginn des Kampfes, der, wie er uͤberzeugt war, ihnen 
allen nichts anderes bringen konnte als einen ehren— 
vollen Soldatentod. In tiefem Kummer gedachte er 
ſeiner jungen Frau, die ſich gewiß nicht weniger um ihn 
bangte. Was haͤtte er darum gegeben, wenn es ihm nur 
vergoͤnnt geweſen waͤre, an ihrer Seite zu ſterben, 
aber das Geſchick hatte ſie grauſam von ſeiner Seite 
geriſſen, er war machtlos und unfaͤhig, ihr irgendwie 

zu helfen. Der geplante Ausfall war ein letzter, ver— 
zweifelter Verſuch, auch ihr Hilfe zu bringen. Es 
konnte gelingen, ſie zu retten, wenn auch nur ein ein— 
ziger Mann ſich durchſchlug. 

Seine truͤben Gedanken wurden durch ein wildes 
Geſchrei unterbrochen, das von den Maſſai kam. Haupt⸗ 
mann Olfers griff nach dem ſchweren Riegel, der das 
Tor noch hielt. 

„Herr Hauptmann, Herr Hauptmann!“ ſchrie der 
Poſten erregt, der neben dem Tor uͤber die Mauer 
ſpaͤhte — „Ihre Frau!“ 


Hauptmann Offers war ſchon oben. 

Draußen waͤlzte ſich in Staub und Sonnenglut ein 
Haufen tobender ſchwarzer Menſchen vorwaͤrts, Schilde 
und blitzende Speere waren dicht gedraͤngt an einer 
Stelle, an der mitten im Knaͤuel das Pferd wie ein— 
gekeilt war, auf dem Klara Olfers ſaß. Sie winkte 
und rief heruͤber, ohne ſich um die Maſſai zu kuͤmmern, 
die drohend die Waffen um ſie ſchwangen. 

Die Frau hatte ſich aus dem Verſteck hervorgewagt 
und war bemerkt worden. Ein Schwarzer hatte ſie 
gefaßt, und nun ſteckte ſie mitten unter den Wilden. 
Sie war klug genug, den Revolver im Guͤrtel zu laſſen. 
Ein einziger Schuß, den ſie abgegeben haͤtte, wuͤrde ihr 
ſicherer Tod geweſen ſein. Als Hauptmann Olfers ſie 
ſah, verlor er alle Selbſtbeherrſchung. Das große Tor 
flog auf. Den Degen in der Rechten, in der Linken den 
Revolver ſtuͤrzte er hinaus, und hinter ihm leuchteten 
die Bajonette im Sonnenglanz. 

Die junge Frau benuͤtzte die Verwirrung, die augen⸗ 
blicklich entſtanden; der Menſchenknaͤuel um ſie lockerte 
ſich, und ſie ſpornte das Pferd an. Der Braune ſtieg 
hoch und ſchlug wild um ſich, die Maſſai wichen zuruͤck, 
und im naͤchſten Moment flog das Pferd im Galopp 
mit der Reiterin dahin. 


Faſt die ganze Maſſe der Wilden kam in Bewegung. | 


Hatten fie den Angriff für jetzt geplant, oder follte er 
bei Einbruch der Dunkelheit erſt erfolgen, der Ausfall 
der Beſatzung, das ploͤtzliche Auftauchen der Frau und 
ihre Flucht warfen alle Abſichten uͤber den Haufen. 
In Staub und Sonnenglut tobte dicht am Ein- 
gang des Forts der Kampf, Schuͤſſe krachten und Eiſen 
klirrte auf Eiſen. 
Hauptmann Olfers ſtand im dichteſten Kampf⸗ 
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gewuͤhl. Er ſchoß auf jeden, der gegen ihn vordrang; 
ſeiner Frau war es gelungen, ſich im Schutz der Mauern 
zu bergen. 

Da ſtand er dem Anfuͤhrer der Sogonoi gegenuͤber, 
einem herkuliſchen Mann, der mit dem Hauſpeer zu 
gewaltigem Schlag ausholte; von einer Revolverkugel 
getroffen, ſtuͤrzte der Haͤuptling zur Erde. Unruhe 
brach in den feindlichen Reihen aus, die, vom Ma: 
ſchinengewehrfeuer, das ſie ſeitwaͤrts faßte, niedergemaͤht 
wurden. Die kleine, mutige Schar nuͤtzte den Fugen: 
blick und ſtuͤrmte mit „Hurra!“ voran. 

Ploͤtzlich erſchollen wilde Schreie aus hundert Kehlen. 
Mitten im Hieb erſchlaffte dem Sogonoi, der gegen 


den Hauptmann zum Schlag ausholte, der Arm, und 


fuͤr einen Augenblick war der Kampfesmut der Wilden 
wie gelaͤhmt. Hauptmann Olfers ſchoß auch den 
zweiten Gegner nieder, und dann erſt ſah er, was die 
Urſache der Verwirrung der Feinde war. 

Droben, hoch auf dem Paregebirge, ſtand im letzten 
Gluͤhen des ſcheidenden Tages rot umleuchtet die 
Rieſengeſtalt des ſteinernen Mannes. Da hinauf 
blickten alle Augen. Der maͤchtige Fels neigte ſich 
etwas zur Seite, dann war's, als wolle er ſich wieder 
aufrichten, aber ſchon in der naͤchſten Sekunde ſchwankte 
er ſtaͤrker, legte ſich langſam nach vorn, und dann war 
er im Abgrund verſchwunden “). 

„Der ſteinerne Mann!“ Hundert Maſſaikehlen 
bruͤllten die Worte heraus. Es war, als ob der Schreck 
uͤber das unvorhergeſehene Ereignis, das ſie nicht zu 
deuten wußten, die Kraft der Wilden laͤhmte. Der 
Aberglaube ihres Volkes, der deſſen Kriegsgluͤck mit 


*) Siehe das Titelbild. 
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dem ſteinernen Mann verknuͤpfte, haͤtte ſie wohl kaum 
allein veranlaßt, den Kampf aufzugeben. Aber fuͤr 
eine ganz kurze Zeit wirkte das Geſchehnis furchtbar 
auf ſie. Wenn es nur aberglaͤubiſches Staunen war, 
das dem einen und dem anderen den Arm laͤhmte, der 
zum Schlag ausholte, das den Schlag ſelbſt um eine 
Sekunde verzoͤgerte oder ſeine Kraft abſchwaͤchte — fuͤr 
die kuͤhnen Verteidiger des Forts genuͤgte es in dieſem 
Augenblick, in dem der Ausgang des Kampfes auf 
eines Meſſers Schneide ſtand. Mit brauſendem Hurra 
drangen ſie vor, die Reihen der Maſſai wankten, die 
Maſchinengewehre ratterten, und ſchon ſtuͤrmten die 
Wilden in regelloſer Flucht davon, gefolgt von der 
deutſchen Truppe, die ſie nicht bei den erſten e 
zur Ruhe kommen ließ. 


Zwei Stunden ſpaͤter ſchwamm das Floß, das die 
kleine Beſatzung trug, lautlos im tiefen Schatten den 
Pangani hinab. Es war nicht zu befuͤrchten, daß die 
Maſſai es noch wagen wuͤrden, vom Ufer her einen 
Angriff zu unternehmen. Gefahrlos hatte Hauptmann 
Olfers mit den Seinen das Floß erreicht, auch die Ver— 
wundeten hatte man mitgenommen; ſie lagen weich 
gebettet; zum Gluͤck hatte man keinen Toten zu be— 
klagen. An das Fort, das dem Feind einen Stuͤtzpunkt 
haͤtte abgeben koͤnnen, war Feuer gelegt worden. 

Hand in Hand ſaß Olfers mit ſeiner Frau. Sie 
dachten an Asmani, der ſich mutig fuͤr ſie eingeſetzt 
und ſie gerettet hatte, denn wenn auch der Sturz des 
ſteinernen Mannes allein nicht den guten Ausgang des 
Kampfes entſchieden hatte, ſo war das Ereignis doch 
entſcheidend in der hoͤchſten Gefahr geworden. Die 
Askari, die ja als Eingeborene die Seele des Negers 
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a beſſer kannten, behaupteten, daß der ſteinerne Mann 
ER ganz gewiß die Urfache der Flucht der Feinde gewefen 
* ſei und ſie abgehalten habe, den Kampf fortzuſetzen. 
e Sie waren auch uͤberzeugt, daß die Sogonoi die Gegend 
des Forts verlaſſen wuͤrden — nur deshalb, weil das 
| Herabſtuͤrzen ihres Schußgeiftes ihnen alles Vertrauen, 
hier noch etwas zu erreichen, genommen haben mußte. 
Was alle ſchmerzte, war, daß man nicht mehr auf 
Asmani warten konnte, doch hoffte Ol fers, daß es ihm 
\ gelungen fei, den Engländern rechtzeitig zu entkommen. 
be Ihm ans Leben zu gehen, dazu hatten fie keinen Grund, 
wahrſcheinlich ließen ſie ihn laufen, wenn ſie erſt den 
Weg in das Tal, der nach der Sprengung wirklich moͤg⸗ 
lich war, durch ihn gefunden hatten. 

Das Floß war ſchon eine gute Strecke weit gefahren 
und hatte die gefaͤhrliche Zone hinter ſich, als uͤber den 
Uferbuͤſchen der Feuerſchein ſich zeigte, der dort, wo 
das Fort lag, den Himmel roͤtete. Eine maͤchtige Lohe 
ſchlug dort empor und glutete weithin durch die Nacht — 
ein letzter Gruß, den die kleine Feſte denen ſandte, die 
hier eine kurze, bedeutungsvolle Zeit ihres Lebens ver⸗ 
bracht und fern in der Wildnis fuͤr ihr Vaterland auf 
Vor poſten geftanden waren. 


. 
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Die ſchöne Polin 
Roman von Horſt Bodemer 
(Fortſetzung) 

in Abend ſaßen Maria und Gaſton auf dem großen 
Vb es war ein wunderſchoͤner Fruͤhſommer⸗ 

tag geweſen. Von hier aus hatten ſie einen 
weiten Blick; im Bobr ſpiegelte ſich die untergehende 
Sonne, die goldenen, zwiebelfoͤrmigen Kuppeln der 
Lomſhaer Kirche gluͤhten von fern wie mächtige Feuer 
durch die duͤnne Luft. Der Roſenduft ſchlug ihnen in 
vollen Wellen entgegen; vertraͤumt, in Decken gehuͤllt, 
ſaß Maria in einem bequemen Korbſeſſel und ſah uͤber 
das wellige Land: „Wie iſt es hier ſchoͤn! Ich wußte 
das gar nicht mehr.“ 


Gaſton ſchlug ein Bein uͤber das andere und blies 


gelangweilt den Rauch ſeiner Zigarre vor ſich hin: „Es 
wird auf die Dauer recht einſam hier werden; die Ein⸗ 
richtung des Schloͤßchens iſt ja ganz huͤbſch, beſonderen 
Anſpruͤchen genuͤgt ſie aber nicht.“ 

„Ja, Paris liegt nicht vor der Tuͤr, nicht einmal 
Warſchau!“ ſagte Maria. 

Das war ein Gluͤck, denn Gaſton hatte nur ein paar 
tauſend Franken in der Taſche; er war auch nicht zum 
Vergnuͤgen hierhergekommen, ſondern um Ordnung 
in die verfahrenen Verhaͤltniſſe zu bringen; ihn ſollte 
Pan Scherwinsky mit ſeiner Feierlichkeit nicht lange 
verbluͤffen. Er gaͤhnte: „Kleine Frau, ich bin todmuͤde. 
Und du mußt dich ſchonen.“ 

„Du haſt recht! Aber in acht Tagen werde ich wieder 
munter ſein.“ 

Pan Scherwinsky hatte am naͤchſten Morgen die 
Anuſchka, Marias Amme, mitgebracht. Sie ſtuͤrzte 
auf die Knie und kuͤßte die Haͤnde der Vicomteſſe. 
Eine derbe, rotbaͤckige Bauersfrau war fie, das dunkel: 
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blonde Haar, ſorgſam geſcheitelt, glaͤnzte vor Fett. 
Sie trug einen weiten roſa Rock und eine bluͤten weiße 
loſe Bluſe mit billigen Spitzen beſetzt. 

„O Herrin! Gott ſegne dieſen Tag! Wie ſchoͤn 
meine kleine Maria geworden iſt!“ 

„Aber noch ſehr bleich iſt ſie, Anuſchka!“ 

„Der polniſche Wind wird der Herrin wieder rote 
Backen machen! Der heiligen Jungfrau ſei Dank, 
daß unſer Herrenkind wieder zu Hauſe iſt! Pan Scher— 
winsky hat mir erlaubt, das Schloß in Stand zu halten; 
hab' ich meine Sache nicht gut gemacht?“ 

„Sehr gut, Anuſchka! Aber nun ſteh auf! Wir ſind 
ſehr zufrieden mit dir!“ 

Da erhob ſich die dicke Bauersfrau, lachte uͤber das 
ganze Geſicht: „Herrin, Kaſimir, mein Mann und ich, 
haben es doch auch gut. Wir haben zwoͤlf Deſſatinen 
Land frei dafür, weil wir Schloß und Park in Ordnung 
halten; neun Kinder haben wir am Leben, es waren 
zwoͤlf. Die neun koͤnnen dank der Gnade der Herr— 
ſchaften alle zu Hauſe bleiben und haben Brot und 
Trank.“ 

„Das freut mich ſehr zu hören, liebe Anuſchka!“ 
Maria ſchloß einen Augenblick die Augen. Als ſie mit 
Onkel und Tantchen hier geweſen, hatte ſie die Anuſchka 
gar nicht von ihrem Schoße heruntergelaſſen, und nun 
kniete ſie vor ihr. Die Anuſchka war eine ruͤhrend 
gute Seele. „Höre, weißt du, wo mein ſchoͤnes Schau— 
kelpferd ſteht?“ 

„Herrin, ich weiß. Es ſteht gut verpackt auf dem 
Boden, ſoll ich es holen?“ 

„Ich werde nachher mit dir gehen.“ 

Dann kam der Kaplan, ein großer, hagerer Herr 
von etwa fuͤnfzig Jahren; mit ernſter Freundlichkeit 
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begrüßte er Maria: „Gott fegne Ihre Heimkehr! Wir 
freuen uns alle, Sie endlich bei uns zu haben. Die 
Herrin einer ſo großen Beſitzung vermag viel Gutes 
zu tun!“ 

Sie dachte an Madame de Mervigny und ſagte mit 
feſter Stimme: „Das iſt auch meine Abſicht, Hochwuͤrden! 
Fuͤr den Anfang werden wir uns freilich in beſcheidenen 
Verhaͤltniſſen halten muͤſſen. Es freut mich, Sie mit 
dem Vicomte de Rancourt bekanntmachen zu duͤrfen!“ 

Waͤhrend er Gaſton die Hand reichte, ſprach er 
mit Maria weiter: „Dazu iſt nicht immer Geld noͤtig, 
vor allem ein mitfuͤhlendes Herz!“ 

„Wir find mit den beſten Abſichten hierhergekommen,“ 
wiederholte Maria. ’ 

„Die Taten werden fie lobenswert machen, ich 
zweifle nicht. Hoffentlich hat der lange Aufenthalt 
im Auslande Sie uns nicht entfremdet. Herr Vicomte, 
es geht ein Geruͤcht, vorgeſtern ſoll der oͤſterreichiſche 
Thronfolger und feine Gemahlin von Serben in Sera: 
jewo ermordet worden ſein; es waͤre ſchrecklich, wenn 
es wahr waͤre.“ 

Gaſton Rancourt ſah den Kaplan hochmuͤtig an. 
Stimmte das, ſo mußte ſich der politiſche Himmel 
noch ſtaͤrker bewoͤlken. Er zuckte mit den Achſeln und 
ſagte leichthin: „Was geht uns der oͤſterreichiſche Thron— 
folger an? Rußlands Freund iſt er nie geweſen!“ 

„Er war ein glaͤubiger Sohn unſerer heiligen Kirche, 
der polnifchen Bevölkerung in Ofterreich hat er offen 
ſeine Zuneigung bewieſen; einem aufrechten Manne 
ſoll ſein Glauben und ſein Volk am naͤchſten ſtehen. 
Mich wird nichts hindern, fuͤr ſein Seelenheil zu beten!“ 

„Iſt es nicht gefaͤhrlich, das in Rußland ſo offen 
auszuſprechen?“ 
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„Gewiß, beſonders in unſeren Tagen. Ich weiß, 
Sie beſchaͤftigen ſich viel mit Politik und freue mich, 
daß Sie unſere Mutterſprache faſt wie ein Pole zu 
ſprechen verſtehen! Ofters habe ich Abhandlungen aus 
Ihrer Feder geleſen, Sie haben jetzt Gelegenheit, Ihre 
Anſichten auf ihre Richtigkeit zu pruͤfen; tun Sie das 
nur recht gruͤndlich, uͤber ſehr vieles werden Sie dann 
allerdings anders denken lernen!“ 

Sich von einem Kaplan uͤber hohe Politik belehren 
zu laſſen, das fehlte noch. Maria ſah den Mann ſo 
merkwuͤrdig an; ſie war wohl in Gefahr unter den 
Einfluß des Geiſtlichen zu kommen, wie Madame de 
Mervigny unter den ihrer Abbés in der Vendée. Da 
wollte er doch beizeiten einen Riegel vorſchieben. Mit 
ſcharfer Betonung ſagte Gaſton: „Ich ſchreibe meine Ab⸗ 
handlungen nur nach gruͤndlichen Feſtſtellungen, die ich 
hier fortzuſetzen gedenke, falls die Zeit es mir erlaubt. 
Sollte die Ermordung des oͤſterreichiſchen Thronfolgers 
Tatſache ſein, ſo wuͤrde ſich unter Umſtaͤnden meine 
Ruͤckkehr nach Frankreich bald als notwendig erweiſen; 
der Krieg ſtaͤnde dann vielleicht vor der Tuͤr!“ 

Der Kaplan ſeufzte, blickte ernſt vor ſich hin: „Ich 
fuͤrchte es faſt! Sie kamen ja uͤber Warſchau und ſind 
gewiß vielen Militaͤrtrans porten begegnet!“ 

„Gott ſei tauſend Dank!“ 

„Das Elend wuͤrde namenlos ſein, die erſten Kriegs— 
wetter wuͤrden uͤber unſer armes Polen hinbrauſen!“ 
Die hagere Geſtalt richtete ſich hoch auf, uͤber ſein 
ſchmales, bartloſes Geſicht lief ein Zucken, die grauen 
Augen blickten den Vicomte feſt an: „Ich glaube an 
mein Volk. Gott pruͤft es ſo ſchwer und andauernd, um 
es nach der Truͤbſal zu neuem Glanze erſtehen zu laſſen. 
Bis dahin beuge ich mich unter ſeinen heiligen Willen!“ 
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Gaſton Rancourt gab ſich kaum Mühe feinen Hohn 
zu verbergen. Was dieſes zerfetzte Polen ſich einbildete; 
es war erledigt fuͤr die Weltgeſchichte. Der Kampf, 
der bald entbrennen wuͤrde, ging um andere Dinge: 
um die Vormachtſtellung Frankreichs in Europa; 
Frankreich mußte mindeſtens den Rhein als Grenze 
im Oſten haben, Rußland wuͤrde ſich vorſchieben bis 
zur Oder, Deutſchland war dann erdruͤckt, und mit Eng⸗ 
land rechnete man ſpaͤter ab, gemeinſam mit Rußland, 
denn das wollte natuͤrlich neben anderem Perſien und 

vor allem Indien haben. Ohne Indien glitt England 

von ſelbſt von ſeiner ſtolzen Hoͤhe. Das konnte ein 

polniſcher Dorfpfarrer nicht begreifen: „Ich denke 
an das Naͤchſtliegende, weil ich Politiker bin; das iſt: 
Deutſchland muß zur Ohnmacht verdammt werden. 
Oſterreich wird in ſich ſelbſt zuſammenbrechen.“ 

„Es wird ſich zeigen! Auch ich glaube an dieſen 
fürchterlichen Krieg. Mag Gott in feiner Gnade bez 
ſchließen, ihn nicht lange dauern zu laſſen!“ 

„Bah, ein paar Monate hoͤchſtens! Das ruſſiſche 
Rieſenheer auf der einen, das tapfere Frankreich auf 

der anderen Seite, wir ſind ſeit Jahren fertig, ich weiß 
es genau!“ 

Der Kaplan empfahl ſich. Der Vicomte gefiel ihm 
nicht. Er glaubte an kein dauerhaftes Gluͤck in dieſer 
Ehe, deshalb war es ſeine Pflicht, ſich eifrig um die 
junge Herrin zu kuͤmmern. Wenn der Krieg kommen 
wuͤrde, blieb ſie hoffentlich hier. 

„uff,“ ſagte Gaſton geringſchaͤtzig, nachdem ſich die 
Tuͤr hinter dem Prieſter geſchloſſen hatte. „Ich werde 
jetzt mit Pan Scherwinsky uͤber Land fahren, du haſt 
dir ja mit deiner Amme allerlei zu erzaͤhlen.“ Er kuͤßte 
Maria die Hand und ging. 
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Unter Jauchzen wurde zehn Minuten ſpaͤter von ihr 
und Anuſchka das Schaukelpferd in das Ankleide 
zimmer getragen. Sie hatte geglaubt, es ſei groͤßer, 
aber ſehr ſchoͤn war es doch, reich aufgezaͤumt, mit 
einem Bockſattel und breiten Steigbuͤgeln; da ſaß ein 
Knirps ſchon feſt. Die brave Anuſchka mußte erzaͤhlen 
aus den Kindertagen, von Dingen, auf die ſich Maria 
nicht mehr entſann. 

„Anuſchka, ich werde dir Geld ſchenken, aber du 
mußt immer um mich ſein, wenn der Herr nicht da iſt.“ 

„Ach, was koͤnnte es Herrlicheres fuͤr mich geben!“ 
Sie kuͤßte Maria die Hand. Sie mußte Kinderlieder 
vorſingen, bis die Herrin zu weinen begann. 

„Ob ich jemals ein Muͤtterchen werde?“ ; 

„Aber Herrin, ich bitte, verfündige dich nicht; du 
biſt noch ſo jung und ſo zart. Das naͤchſte Mal wird 
ein kraͤftiger, kleiner Staroſt in der Wiege liegen.“ In 
ihrer Einfalt fuͤgte ſie hinzu: „Aber du mußt bei uns 
bleiben. Wir Polinnen gedeihen nur in polniſchem 
Winde.“ 

Ach ja, wenn ſie hier bleiben koͤnnte und ab und zu 
Madame und Monſieur de Mervigny zu Beſuch kaͤmen; 
wenn erſt die Verhaͤltniſſe ſich geklaͤrt hatten, waͤre das 
ſchoͤn. Und Gaſton ging doch gern auf die Jagd. Hier 
konnte er nicht nur Faſanen und Haſen ſchießen; Baͤren, 
Fiſchotter, Wölfe, Hirſche und Wildſchweine, das war 
doch fuͤr einen Mann ein großes Vergnuͤgen. Ab und zu 
koͤnnte man ja auch ein paar Monate in Rancourt und 
im Palais Mervigny in Paris verleben. 

Gegen Abend kam Gaſton abgeſpannt und hungrig 
heim. 

„Dieſe Wege, es iſt unglaublich! Und Holz hat 
dein ſauberer Onkel in unverantwortlichen Maffen- 
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Schlagen laſſen. Scherwinsky ſcheint mir gar nicht 
alles ſagen zu wollen. Sicher iſt aber ſchon heute, 
wir werden an allen Ecken und Enden betrogen. Wenn 
man nur Beſtimmtes erfahren koͤnnte, was da eigentlich 
in Serajewo vorgefallen iſt, aber nicht einmal ein Fern⸗ 
ſprecher iſt fuͤnf Meilen in der Runde zu finden. Ich 
aber kann, wie die Dinge ſich nun mit Beſtimmtheit 
entwickeln werden, nur noch ein paar Tage hier bleiben, 
ſonſt uͤberraſcht mich in Deutſchland die Kriegserklaͤrung, 
und ich werde gefangen geſetzt. Halte jedenfalls die 
Koffer zu ſofortiger Abreiſe bereit.“ 

Maria haͤmmerte das Herz in der Bruſt; alles 


andere war ihr jetzt gleichguͤltig, ihr huͤbſches Schloͤß⸗ 


chen wollte ſie nicht verlaſſen. 

„Der Krieg wird nicht kommen, Gaſton!“ 

Er wurde faſt grob: „Was verſtehſt du davon? 
Ich muß dich bitten, meine Anordnungen genau zu 
befolgen. Rußland iſt ſchon in vollem Aufmarſche,“ 
uͤbertrieb er. 

Da kamen ihr die Traͤnen, wie ſehr ſie auch dagegen 
ankaͤmpfte: „Du haſt hier noch zu tun, und wo waͤre 
ich ſo geborgen wie hinter den Kanonen von Lomſha?“ 

„Ich habe mein Vaterland zu verteidigen, alles andere 
tritt da zuruͤck. Außerdem ſpreche ich ein ausgezeich— 
netes Deutſch, ich werde deshalb in Kriegszeiten 
Frankreich unentbehrlich ſein. Beſtimmt rechne ich auf 
einen meinem Stande und meinen Kenntniſſen ent- 
ſprechenden Verwaltungspoſten im eroberten Lande.“ 

Erleichtert atmete Maria auf: „Du wirſt nicht mit 
in die Schlachten gehen muͤſſen?“ 

Gaſton zwirbelte ſeinen Schnurrbart hoch. Fuͤr 
den Kampf in vorderſter Linie war er nicht ſehr eine 
genommen, aber das gab er natuͤrlich nicht zu: „Erſt 

‘ 


1 
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muͤſſen doch die Pruſſiens geſchlagen, weit zuruͤck⸗ 
geworfen werden, da bin ich ſelbſtverſtaͤndlich dabei, 
als Reimſer Kuͤraſſier. Dann freilich werde ich mich 
der Verwaltung widmen.“ 

Die Traͤnen fingen an immer reichlicher zu fließen, 
und dieſes Mal gefiel das Gaſton ſehr. 

„Wenn du fallen ſollteſt —“ 

„Muͤßteſt du auch das ertragen, kleine Frau. Aber 
troͤſte dich, nicht jede Kugel trifft. Laͤnger wie hoͤchſtens 
vier Wochen wuͤrde ich nicht in Lebensgefahr ſein.“ 

„Vier Wochen; ich wuͤrde ſterben vor Aufregung.“ 
Sie trocknete ſich die Traͤnen, bemuͤhte ſich zu laͤcheln, 
ein ausgezeichneter Gedanke war ihr mit einem Male 
gekommen, ſie wuͤrde tun, als ob ſie eifrig zur Abfahrt 
ruͤſtete, und dann im letzten Augenblick die Reiſe aus 
irgend einem Grunde unmoͤglich machen; half nichts 
anderes, fo ſtellte fie ſich krank; da konnte Gaſton une 
möglich abreiſen. Bis er dann auf irgend einem Ume 
wege nach Frankreich kam, waren die erſten großen 
Schlachten laͤngſt geſchlagen, und er konnte, ohne erſt 
ins Feuer zu muͤſſen, feinen hohen Verwaltungs poſten 
uͤbernehmen, den ihm Monſieur de Mervigny ſicher 
verſchaffen wuͤrde; zu dem hatte ſie volles Vertrauen. 

Er aber fuhr ſeiner Frau laͤchelnd uͤber das ſchoͤne 
Blondhaar: „Nun, morgen fruͤh kommt ja endlich ein 
Brieftraͤger zu uns, alle drei Tage einmal, es iſt un⸗ 
i glaublich; wir werden ſehen, was in den Zeitungen 

ſteht. Von heute zu morgen wird es nicht losgehen, 
vielleicht dieſes Jahr uͤberhaupt noch nicht, dann faͤnde 
ich die noͤtige Zeit, hier alles in Ordnung zu bringen, 
ich habe ſchon heute geſehen, es wird eine Heidenar beit!“ 

„O wie lieb du biſt, gewiß bleiben wir recht lange 
hier!“ 
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Sie gingen in den kleinen, gemütlichen, mit un⸗ 
zaͤhligen Jagdtrophaͤen geſchmuͤckten Speiſeſaal. Von 
der Abreiſe wurde an dieſem Abend nicht mehr ge— 
ſprochen. 

Am naͤchſten Morgen ſtand in den Zeitungen, was 
der Kaplan geſagt. Gaſton durchflog ſie, zuckte dann 
gelaſſen mit den Schultern, er hatte wohl bemerkt, 
mit wie aͤngſtlichen Blicken Maria an ſeinem Geſicht 
gehangen. Er begann zu ſchwaͤtzen: „Es wird dabei 
nichts herauskommen; Oſterreich ſteckt doch alles ein, 
weil es muß. Und um den oͤſterreichiſchen Thronfolger 
iſt es nicht ſchade. Er verſuchte wiederholt, Deutſchland 
in einen Krieg mit Rußland und Frankreich zu ver 
wickeln. Aber dazu war der deutſche Kaiſer doch zu klug, 
er wußte, was ihm da bluͤhen wuͤrde. Seinem verdienten 
Schickſal wird er aber doch nicht entgehen.“ 

„Alſo es gibt wirklich keinen Krieg, Gaſton?“ 

„Soweit ich die Dinge von hier aus uͤberſehe, wird 
es keinen geben, bevor es Frankreich und Rußland fuͤr 
noͤtig finden.“ 

Die junge Frau troͤſtete ſich; trillernd und ſingend 
ging ſie den ganzen Tag mit Anuſchka durch Haus und 
Park und beſuchte Kaſimir und ſeine zahlreiche Familie 
in dem kleinen Haͤuschen; alle fuͤhlten ſich hochgeehrt, 
kuͤßten ihr die Hand und beteuerten ihre Anhaͤnglich⸗ 
keit. Gaſton war wieder den ganzen Tag unterwegs. 

Kam ein Regentag, dann ſaß der Vicomte am Schreib⸗ 
tiſch und rechnete. Zweimal war er ſogar nach Lomſha 
gefahren, was er da zu tun hatte, verriet er nicht. Nur 
fiel immer haͤufiger die Bemerkung, daß hier dank 
Stſchouroffs eine verdammte Wirtſchaft herrſche. Und 
das ſtimmte, denn große Wälder waren geſchlagen, 
aber nicht wieder aufgeforſtet worden, undurchdringliches 
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Buſchwerk war hochgewuchert, gut fuͤr die Jagd, aber 


ſchlecht für den Geldbeutel. Raubbau war getrieben 


worden. Pan Scherwinsky, dem der Vicomte Vor: 
haltungen machte, zuckte die Achſeln und ſagte: „Ich 
bin hier ſeit vierzig Jahren Hauptpaͤchter, da waͤre es 
töricht von mir, ich verduͤrbe es mit der Herrſchaft. 
Wenn endlich eine beſſere Verwaltung kaͤme, wuͤrde ich 
mich freuen; nur wuͤrde ich raten, man naͤhme auf die 
landesuͤblichen Gebraͤuche die gebuͤhrende Ruͤckſicht. Ich 
habe alle Auflagen, die mir im Pachtvertrag gemacht 
worden find, gewiſſenhaft erfüllt; fünfzehn Jahre lang 
habe ich die drei unbewohnten Herrenhaͤuſer in Stand 
gehalten. Ich habe das zum groͤßten Teile aus meiner 
Taſche getan; es war eine bedeutende Laſt. Wo die Herr⸗ 
ſchaft aber auch wohnen will, es iſt alles in Ordnung!“ 

Gaſton warf vor Arger ſeine Zigarre in hohem 
ea aus dem Wagen. Schein und Gerede war auch 
das; der Mann war ſicher ſchwerreich auf Derzſchwinews⸗ 
kyſchem Boden geworden und hatte wahrſcheinlich mit 
dieſem ſauberen Onkel Stſchouroff unter einer Decke 
geſteckt. Er ſollte ſich wundern, ſeine Pacht lief ia 


demnaͤchſt ab. 


Selten fuhr Maria mit; ihr Mann liebte es nicht. 


Scherwinsky mußte fuͤr ſie und Anuſchka einen zweiten 


Wagen ſtellen; manchmal begleitete die beiden der 
Kaplan. Sie fuhren in den Wald, beſuchten die beiden 
anderen Herrenhaͤuſer oder ſahen zu beim Fiſchfang. 
Der Kaplan war ein vorſichtiger Mann; er wartete ge: 
duldig, wie ſich die Dinge entwickeln wuͤrden; wahr⸗ 
ſcheinlich würde der Tag kommen, wo er feine Pfarr⸗ 
kinder vor dem Vicomte ſchuͤtzen mußte, denn Gaſton 


gefiel ihm von Tag zu Tag weniger. Der ſah nur die 
Rubel auf dem Lande liegen; was aus den Klein— 


i 
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pächtern wurde, ſchien ihn nicht zu kuͤmmern. Die 
Hauptſache blieb, daß die junge Herrin erſt volles Ver⸗ 
trauen zu ihm bekam. Die fragte ihn bei jedem Zur 
ſammentreffen nach den Kriegsausſichten. 

„Ja, wer vermag da Beſtimmtes zu ſagen? Ich 
glaube an den Krieg. Aber der Herr Vicomte wird 
davon mehr verſtehen als ich, er ware ſicher ſchon ab— 
gereiſt, wenn er die Lage fuͤr gefahrdrohend hielte!“ 

„Das glaube ich auch ganz beſtimmt, Hochwuͤrden!“ 

Aber an Gaſton wandte ſie ſich niemals um Aus— 
kunft, ſie zitterte immer, wenn er alle drei Tage ſeine 
Zeitungen bekam und atmete erleichtert auf, weil er 
ſich über den Krieg nicht aͤußerte, und hoͤchſtens ſpoͤttiſch 
ſagte: „Deutſchland und Oſterreich-Ungarn weichen 
wieder einmal mutig zuruͤck. Das kennen wir ja. Eines 
Tages wird uns das aber nicht mehr paſſen. Ich meine, 
Frankreich und Rußland werden dieſe Feigheit ſatt haben.“ 

In Wahrheit ſah er ſehr wohl, daß die Wetter wand 
hoͤher und hoͤher ſtieg, und Feigheit war es, daß er nicht 
nach Frankreich zuruͤckkehrte. In Lomſha hatte er in 
Erfahrung gebracht, daß die Zuͤge nach der Grenze un— 
regelmaͤßig verkehrten; von Tag zu Tag wuͤrde das 
ſchlimmer werden. Er gab ſich aber den Anſchein großer 
Geſchaͤftigkeit und ſchaͤtzte in ſeiner Aufgeblaſenheit 
die Verhaͤltniſſe falſch ein. Er glaubte, daß in dieſen 
Zeiten der Hochſpannung in Rußland fuͤr einen Fran⸗ 
zoſen alles zu erreichen ſei. Seinen Warſchauer An⸗ 
walt bat er telegraphiſch zu kommen, er werde ihm 
einen Wagen nach Lomſha ſchicken. Drei Tage ſpaͤter 
erhielt er erſt die Antwort, daß er augenblicklich War⸗ 
ſchau nicht verlaſſen koͤnne. 

Gaſton wetterte, beklagte ſich über die Verzögerung 
und tat wichtig: „Unſer Praͤſident verläßt heute Peters⸗ 


| 
| 
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burg wieder. Bis jetzt erſchien mir die Lage nicht ge— 
fahrdrohend, auch der Deutſche Kaiſer ſchwamm ja 
irgendwo an Norwegens Kuͤſte herum. Aber nun 
kommen mir doch Bedenken. Von Monſieur de Merz 
vigny erhielt ich vor einigen Tagen einen ſehr ernſten 
Brief. Ich machte dir keine Mitteilung davon, um 
dich nicht aufzuregen. Wie die Dinge aber nun ſtehen, 
kann es doch immerhin ſein, daß wir vor einem Jahre 
nicht hierher zuruͤckkehren koͤnnen; wir werden ſchleunigſt 
die Geſchaͤfte zum Abſchluß bringen muͤſſen. Ich ſprach 
heute lange mit Scherwinsky; der Mann hat ſich unter: 
ſtanden, mir gegenuͤber die eiſerne Stirn aufzuſetzen. 
Denke dir, dieſe Unverſchaͤmtheit!“ 

Maria war erſt keines Wortes maͤchtig. Sie ſollte 
jetzt fort von hier, in die Fremde, nach Rancourt oder 
Paris, nachdem ſie endlich wieder in die Heimat ge— 
kommen war? Der Herr Kaplan und Anuſchka hatten 
verſtanden, ſie mit tauſend Faͤden an ihr Erbe zu binden. 
Der Prieſter hatte geſchickt die Saiten in dem jungen 
Herzen zum Schwingen gebracht; er ſah ganz klar, die 
Herrin war zu dieſer Ehe gedraͤngt worden; die junge, 
unerfahrene Frau war noch nicht zur Erkenntnis ge: 
kommen. Brach aber der Tag an, vielleicht ſchon heute 
oder morgen, dann mußte ſie faͤhig ſein, mit zaͤher ‚ 
Kraft ihren Willen durchzuſetzen, und wenn ſie ſchwankte, > 
würde er hinter ihr ſtehen und fie ftüßen. Ein guter 
Kern war ja in ihr, das bewies, wie fie ihre Amme bes 
handelte; der Einfluß des Franzoſen hatte noch nicht 
ſo weit gereicht, aus ihr ein hochmuͤtiges, hoffaͤrtiges 
Geſchoͤpf zu machen. Aber auch das konnte uͤber Nacht 
werden. Die Stunde nahte, in der der Prieſter ſeinen 
ganzen Einfluß auf dieſe ſchoͤne, noch ſo kindliche Polin 
aufbieten mußte, um zu verhindern, daß ſich die Faͤuſte 
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nicht gegen die Herrſchaft hochreckten und Flüche fielen. 
Wo hinaus der Vicomte wollte, lag auf der Hand; er 
wollte den Leuten die Taſchen leeren, um ein bequemes 
Leben zu fuͤhren, fern von Polen. Das ſollte dem 
Franzoſen nicht gelingen. Pan Scher winsky kam Abend 
fuͤr Abend mit immer ernſterem Geſicht zu ihm und er⸗ 
zaͤhlte, was der Vicomte geſagt und was er alles hatte 


wiſſen wollen; daraus ließen ſich Schlußfolgerungen 


ziehen. 

Die junge Frau ſah ihren Mann erſt eine ganze Zeit 
aͤngſtlich an; fie fühlte felbft, fie war nicht mehr die 
alte. Sie beſaß, wenn es ſein mußte, die Kraft, ihm 
entgegenzutreten; nur ohne Not wollte ſie es nicht tun. 
In dem Kaplan hatte fie einen Ruͤckhalt; fie fühlte ſich 
nicht mehr allein auf der Welt. Onkel und Tantchen 
hatten ſie ausgenutzt, hier aber wollte man ihr Beſtes. 
Davon war vielleicht auch Gaſton zu überzeugen; 
wohl nicht ſofort, aber allmaͤhlich. Zeit gewinnen 
blieb jetzt die Hauptſache. 

„Ach, Monſieur de Mervigny — ſo gut er es auch 
meint — ſieht wohl die Dinge zu ernſt an. Wir werden 
die naͤchſten Tage noch abwarten!“ 

Gaſton legte die Stirn in Falten, ging im gimmer 
auf und ab, tat wieder einmal, als ob er angeſtrengt 
nachdenke. Ihm war's im Augenblick ſehr recht, daß 
er nicht Hals uͤber Kopf abzureiſen brauchte: „Wenn 
nur haͤufiger Nachrichten hierher kaͤmen, daß man 
klarer ſaͤhe. Ich glaube ja auch, ſo ſchnell wird der 
Krieg nicht ausbrechen. Die Deutſchen werden dumm 
genug ſein, weiter zu verhandeln.“ 

„Sie werden keinen Verſuch ſcheuen, den Frieden 
zu erhalten. Sagteſt du doch ſelbſt, zu gewinnen haͤtten 
ſie auf keinen Fall etwas, wohl aber viel zu verlieren!“ 
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Die Antwort paßte ihm ausgezeichnet: „Ah, du 
haſt allerlei von mir gelernt, das freut mich ſehr, liebe 
Maria. Ich hatte das richtige Gefuͤhl, als ich um dich 
anhielt: Aus dir laͤßt ſich eine Frau machen, die in den 
politiſchen Salons tonangebend wird!“ 

„Lieber Gaſton! Hier komme ich durch die Welt 
geſtoßenes Geſchoͤpf eigentlich erſt dazu, mir eine klare 
Meinung zu bilden. Worte, die du mir einſt geſagt, 
verſtehe ich heute. Es wird noch manche Dummheit uͤber 
meine Lippen kommen, aber um mich zu belehren, biſt 
du ja da!“ 

Er war hochbefriedigt; uͤberſtuͤrzten ſich nun die 
Ereigniſſe, konnte er antworten: Ja, wer haͤtte das ge⸗ 
dacht? Wir bekommen nur alle drei Tage Poſt. Die 
franzoͤſiſchen Zeitungen waren veraltet und die pol— 
niſchen durften anſcheinend die augenblickliche politiſche 
Lage nur in mildem Lichte bringen. Deshalb ſagte er: 
„Alſo warten wir noch! Aber fuͤr alle Faͤlle halte dich 
zur Abreiſe bereit. Es wird hier in die unglaublich ver: 
fahrenen Zuſtaͤnde in den allernaͤchſten Tagen Ordnung 
gebracht, dann ſetzen wir uns aber auf die Bahn. 
Scheußlich, daß uns der Warſchauer Anwalt im Stich 
laͤßt wu 

Maria ſchloß die Augen; zum mindeften waren wie 
der ein paar Tage gewonnen, und morgen wollte fie ein⸗ 
mal mit dem Kaplan offen ſprechen, der follte ihr raten. 

Der naͤchſte Tag aber verlief anders, als fie ſich vor⸗ 
geſtellt; gegen Mittag kam der Kaplan erregt an, Zorn 
und Verachtung loderten aus ſeinen grauen Augen: 
„Ich wartete geduldig, wie ſich die Dinge entwickeln 
wuͤrden. Schon ſeit laͤngerer Zeit habe ich mir meinen 
Vers gemacht, aber ich hoffte immer noch, ich wuͤrde 
mich taͤuſchen!“ 
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„Um Gotteswillen, Hochwuͤrden, ift der Krieg aus: 
gebrochen?“ 

„Ja, das heißt vorlaͤufig auf Ihrem Erbe. Pan 
Scher winsky war eben bei mir; der Vicomte will nicht 
nur alle Pachten, die demnaͤchſt ablaufen, ungeheuer 
ſteigern, es ſollen auch noch jetzt, in dieſer ernſten Zeit, 
ſofort Barvorſchuͤſſe in außerordentlicher Hoͤhe ge⸗ 
leiſtet werden, um die Forderungen des Gerichtes und 
der Steuer zu befriedigen!“ 

„Das verſtehe ich nicht!“ 

Maria war es, als griffe eine kalte Hand an ihr 
Herz. Sie war feige geweſen, hatte das alles kommen 
ſehen und doch nicht gewagt, ihren Mann von ſeinem 
Vorhaben abzuhalten. 

„Ich zweifle keinen Augenblick, Ihr Gatte hat das 
hinter Ihrem Ruͤcken getan, es iſt natuͤrlich kein Gedanke, 
daß die Forderungen erfüllt werden koͤnnten; außer⸗ 
dem geht uns der Herr Vicomte gar nichts an. Die 
Beſitzung gehoͤrt nach ruſſiſchem Rechte — das iſt endlich 
einmal etwas Gutes an Rußland — einzig und allein 
Ihnen. Ich habe mich den Leuten gegenuͤber verbuͤrgt, 
daß Sie ſo etwas nicht zulaſſen werden. Habe ich unſeren 
Landsleuten zuviel verſprochen?“ fuͤgte er leiſe grollend 
hinzu. 

Da raffte ſich Maria auf. Vom erſten Tage an 
waren ihr alle Leute mit Vertrauen entgegengekommen, 
hatten ihr die Haͤnde gekuͤßt, ſie „edle Frau Wohltaͤterin“ 
genannt. Ihre Landsleute waren es; jaͤh erwachte das 
polniſche Blut in ihr, ſie warf den Kopf in den Nacken: 
„Meine Unterſchrift gilt unter den Pachtvertraͤgen, 
nicht wahr, und keine andere?“ 

„Keine andere.“ 
„Dann ſagen Sie allen, daß ich meine Unterſchrift 
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nur unter Pachtvertraͤge ſetzen werde, die Ihre Billigung 


gefunden haben, Hochwuͤrden!“ 


Da blitzten die Augen auf, ein befreiender Atemzug 
hob die Bruſt des Geiſtlichen; er war Sieger geblieben, 
nicht der Franzoſe. Er erwiderte: „Sie koͤnnen feſt 
überzeugt fein, ich werde Ihr Intereſſe mit dem unferer 
Landsleute in Einklang zu bringen verſtehen!“ 

„Ich zweifle nicht daran.“ 

Scharf ſah der Prieſter die junge Frau an: „Sie 
ſollen auch keine Furcht haben vor Ihrem Mann.“ 

„Ich fuͤrchte ihn nicht. Ich hoffe, es wird nur eine 
Verirrung von ihm ſein!“ 

Das glaubte der Kaplan nicht: „Wir haben alle 
unſere Schwaͤchen und Fehler. Sie werden mich immer 
bereit finden, einen Ausgleich zu ſchaffen, dazu bin 
ich da. Das iſt mein Amt.“ 

Die Tuͤr wurde aufgeriſſen, Gaſton kam herein und 
ſah den Prieſter finſter an. Überall ſtieß er auf dieſen 
Menſchen; auch die Leute waren ihm blind ergeben. 
Gaſton rief ihm zu: „Sie werden jetzt im Dorf noͤtiger 
fein. Ein Koſakenpulk iſt da, die Pferde werden ge: 
muſtert, der Offizier ſagte mir eben, die Kriegserklaͤrung 
ſei auf allen Draͤhten unterwegs. Wir muͤſſen ſchleunigſt 
abreiſen, uͤber Petersburg; durch Deutſchland kommen 
wir nicht mehr, das hat man von den traurigen Poſt⸗ 
ver haͤltniſſen hier!“ 

Der Kaplan blieb. Er ſagte, Pan Scherwinsky 
wuͤrde den Offizier zum Fruͤhſtuͤck geladen haben und 
den Leuten Schnaps geben, ſo eilig habe man es in 
Rußland nicht; hier aber ſei er jetzt dringend noͤtig. 
Er ſah dem Vicomte feſt ins Auge: „Bei den kommenden 
ſchweren Zeiten wird es angebracht ſein, ſtillſchweigend 
die beſtehenden Pachtvertraͤge zu verlaͤngern bis zum 
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Friedenſchluß, dann wird fich über ane reden 
laſſen!“ 

Gaſton Rancourt hielt es doch nicht fuͤr richtig, 
den Bogen jetzt zu uͤberſpannen; marſchierte Rußland, 
marſchierte ſelbſtverſtaͤndlich auch Frankreich, und Eng⸗ 
land hatte ſicher nicht umſonſt ſeine maͤchtige Flotte 
im Kanal zuſammengezogen. In einigen Monaten 
war der Friede diktiert; dann wuͤrde auch ſchon dafuͤr 
geſorgt werden, daß man uͤber franzoͤſiſche zivilrechtliche 
Anſpruͤche in Warſchau nicht länger mit einem Achſel⸗ 
zucken hinwegging. Der Vicomte war nicht der Mann, 
der eine Sache bis zum letzten Ende durchfuͤhrte, wenn 
er a kraͤftigen Widerſtand ſtieß, dazu war er zu feig. 

„Sie haben recht, es ſtehen jetzt wichtigere Dinge auf 
dem Spiel,“ ſagte er hochmuͤtig. „Unſer Aufenthalt hier 
war nicht zwecklos, ich habe den nötigen Überblick ge- 
wonnen und werde, wenn erſt Friede iſt, zu handeln 
wiſſen!“ 

Das Prahlen konnte er noch immer nicht laſſen. 
Der Kaplan war viel zu klug, um ihm ſeine Überlegen— 
heit fuͤhlen zu laſſen; er ſagte, bedeutend liebenswuͤrdiger: 
„Ich verſtehe, daß Ihnen ſehr viel daran liegen muß, 
moͤglichſt raſch nach Frankreich zuruͤckzukehren; was 
aber ſoll Ihre junge Frau jetzt dort? Wir ſind hier 
durch einen breiten Sumpfguͤrtel und die Kanonen 
bei Lomſha gut gedeckt; außerdem würde die zarte Ges 
ſundheit Ihrer Frau Gemahlin durch die Unannehm⸗ 
lichkeiten der Reife ſehr angegriffen werden. Die Fabre 
plaͤne ſind vollkommen uͤber den Haufen geworfen; 
wahrſcheinlich muͤſſen Sie uͤber Finnland und Schweden 
nach irgend einem norwegiſchen Hafen zu reiſen ver— 
ſuchen, von da zu Schiff nach England und dann 
uͤber den Kanal nach Frankreich. Es iſt unmoͤglich; 
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Sie werden vier Wochen unterwegs ſein oder noch 
laͤnger!“ 

„Dazu bin ich nicht imftande, Gaſton!“ 

Ihm lag gar nichts daran vor vier Wochen nach 
Frankreich zu kommen; fuhr er allein, dann konnte er 
ein paar Züge ver paſſen oder ein Schiff, unterdeffen 
ftanden die franzoͤſiſchen Heere ſchon weit in Deutſch—⸗ 
land, und Monſieur de Mervigny beſorgte ihm einen 
anſtaͤndigen Verwaltungspoſten in Straßburg, Mann⸗ 
heim, Aachen oder Koͤln. 

Zaͤrtlich ſchlang er den Arm um die Schultern ſeiner 
ſchoͤnen, jungen Frau: „Kleiner Haſenfuß! Wenn der 
Herr Kaplan mir ſchwoͤrt, dich zu huͤten wie ſeinen 
Augapfel ... So ſchwer es mir fällt, mich von dir zu 
trennen, ich werde allein reiſen. In Rancourt oder 
Paris waͤrſt du ja auch ohne mich. Es hat wirklich 
keinen Zweck, dir die beſchwerliche Reiſe zuzumuten!“ 

Maria fing an heftig zu ſchluchzen: „Ich habe ſolche 
Angſt um dich, ſo namenloſe Angſt!“ 

„Bah, im Kriege kann jeder totgeſchoſſen werden. 
Was kommt's darauf an, erntet Frankreich nur Ruhm 
und Macht. Wir haben auf dieſen großen Tag der 
Rache dreiundvierzig Jahre gewartet.“ 

Der Kaplan fuͤhlte ſich angewidert durch ſolche 
Reden. Er durchſchaute den Vicomte; der war kein 
Mann, der ſich ohne Not dem Kugelregen ausſetzte. 

„Alſo die junge Herrin bleibt bei uns! Gott ſei 
gelobt! Ich verpfaͤnde mein Wort, daß der Weg zu 
ihr nur uͤber mich geht. Sind Sie zufrieden, Herr 
Vicomte?“ 

„Ich muß wohl,“ ſagte Gaſton mit einem Achſel⸗ 
zucken. ö 

Der Kaplan hatte ihn ohr feigen koͤnnen; nun ſah 


Roman von Horſt Bodemer 69 


er voͤllig klar; eine bodenloſe Wut uͤberkam ihn auf 
Stſchouroff, den Ruſſen. 

Maria hing ſich an ihres Mannes Hals, weinte 
und uͤberſchuͤttete ihn mit Liebkoſungen; da verließ der 
Prieſter das Zimmer. Jetzt gehoͤrte er ſeiner Gemeinde 
und mußte den Koſaken, vor allem dem Offizier, auf die 
Finger ſehen. 

In den naͤchſten beiden Wochen ſchimpfte Gaſton, 
wo er ging und ſtand. Faſt einen um den andern Tag 
fuhr er nach Lomſha, kam aber immer wieder heim. 
„Es geht noch kein Zug nach Petersburg; Rußland 
ſpeit ſeine Millionen an die Grenze. Die Koſaken 
ſtehen ſchon vor Königsberg; Gumbinnen und Inſter⸗ 
burg ſind genommen, Graudenz wird belagert, Poſen 
berannt. Aber das iſt noch gar nichts, Frankreichs alter 
Ruhm bewaͤhrt ſich; bei Muͤlhauſen haben wir eine 
Rieſenſchlacht gewonnen, der deutſche Kronprinz iſt 
bei Metz umzingelt, er ſoll gefallen oder wahnſinnig 
geworden ſein; einige Forts von Straßburg haben wir 
ſchon genommen, im Norden bei Luͤttich tobt eine große 
Schlacht, Belgier und Englaͤnder, die ſich uns natuͤrlich 
angeſchloſſen haben, kaͤmpfen dort im Verein mit den 
franzoͤſiſchen Truppen; ſchon iſt Aachen in der Flanke 
bedroht, die engliſche Flotte hat die deutſche bis auf 
ein paar Schiffe bei der Inſel Borkum vernichtet, 
Helgoland wird bombardiert. In Rheinland und 
Weſtfalen, weißt du, wo wir auf der Durchreiſe die 
vielen Bergwerke und Fabriken ſahen, tobt der Auf⸗ 
ſtand. Ich muß fort, ich muß, ſonſt komme ich zu ſpaͤt. 
Ich muß fort, und wenn ich zu Fuß nach Petersburg 
gehen muͤßte. Der Gouverneur der Feſtung Lomſha 
war ungeheuer liebenswuͤrdig zu mir, eine glaͤnzende 
Erſcheinung, ſpricht ein prachtvolles Franzoͤſiſch. Er 
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kannte meine Abhandlungen uͤber Polen ganz genau, 
ich habe dich ſeiner Obhut empfohlen, er ſendet dir 
feinen ergebenen Handkuß; du koͤnnteſt dich unter 
ſeinem Schutze vollkommen ſicher fuͤhlen.“ 

In Wahrheit war der Vicomte nur von einem 
Adjutanten empfangen worden, der ihm kuͤhl⸗-hoͤflich 
geſagt hatte, er ſolle ſehen, wie er nach Petersburg 
komme; man wiſſe noch nichts Genaues über die Fahr: 
planaͤnderungen zu ſagen. In einigen Tagen koͤnnte 
es aber moͤglich ſein, daß ein Zug dahin abgehe. Die 
Siegesberichte hatte er in den Zeitungen in Lomſha 
geleſen und ein paar Blaͤtter mitgebracht. 

Maria beruhigten dieſe Nachrichten ſehr; da wuͤrde 
der Krieg alſo bald zu Ende ſein; Gaſton hatte richtig 
vorausgeſagt. Hoffentlich kam er zu ſpaͤt nach Frank⸗ 
reich. Erobertes Land war bis dahin genug vorhanden, 
und Monſieur de Mervigny wuͤrde ihm ganz beſtimmt 
einen guten Verwaltungs poſten verſchaffen, weil Gaſton 
ſo trefflich Deutſch ſprach. 

Vier Tage ſpaͤter ließ ſich Pan Scherwinsky melden: 
„Morgen fruͤh um zehn geht ein Zug aus Lomſha nach 
Peters burg; ich habe es beſtimmt erfahren. Wenn ich dem 
Herrn Vicomte leihweiſe fuͤnfhundert Rubel ruſſiſches 
Geld zur Reiſe geben darf, ſteht die Summe gern zur Ver⸗ 
fuͤgung. Der Herr Kaplan wird unfere junge Herrin bez 
gleiten, falls ſie den Herrn Gemahl bis zum Bahnhof 
bringen will, damit ihr auf der Ruͤckfahrt nichts zuftößt I” 

Gaſton reckte theatraliſch die Haͤnde: „Endlich! 
Endlich! Ja, mein lieber Pan Scherwinsky, wenn 
Sie mir die fuͤnfhundert Rubel geben wollen, moͤglichſt 
Metallgeld, wuͤrde ich Ihnen dankbar ſein.“ 

„Ich werde das Geld morgen fruͤh bringen, wenn 
ich mir erlauben werde, mich zu verabſchieden.“ 
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Auf dem Bahnhofe in Lomſha ſtand die Vicomteſſe 
und trocknete ſich die Traͤnen, waͤhrend der Zug in der 
Ferne verſchwand; der Kaplan beugte ſich zu ihr herab: 
„Junge Herrin, Sie ſind in guter Hut; wir werden 
oft gemeinſam beten fuͤr den Herrn Vicomte. Es 
geht jetzt ein großes Sterben durch die Laͤnder, eine 
Pruͤfung, die wir ertragen muͤſſen, wenn wir ſie auch 
nicht verſtehen. Gott weiß, was er tut, und ſeine 
Heilsabſichten werden zutage treten, wenn ſich die Zeit, 
die er uns geſetzt, erfüllt hat!“ 

Wie ein Vater nach der Hand ſeines Kindes faßt, 
ſo griff der Kaplan nach Marias Hand und fuͤhrte ſie 
zum Wagen, an den jetzt ein paar alte Klepper geſpannt 
waren. 


Kaum war Gaſton abgereiſt, da ſchlugen die zuruͤck⸗ 
ebbenden Heereswellen bis hinter den Feſtungsguͤrtel von 
Lomſha. Entſetzen in den Augen, kamen nach der Schlacht 
bei Tannenberg abgeſprengte Truppenreſte bis in die Doͤr⸗ 
fer, die zur Derzſchwinewskyſchen Beguͤterung gehoͤrten; 
Truͤmmer eines Rieſenheeres, das geglaubt hatte, ſtark 
genug zu fein, um ganz Oft und Weſtpreußen unter feinen 
Fuß zu bringen. Offiziere quartierten ſich im „Schloͤß⸗ 
chen“ ein und betrugen ſich leidlich; es waren Klein— 
ruſſen, die an ihrer Niederlage ſchwer trugen. Die 
Mannſchaften aber ließen ſich gehen, waren den halben 
Tag betrunken; Pan Scher winsky ſorgte dafür, daß fie 
nie ganz nüchtern wurden. Verſteckt lagerten viele Faffer 
Spiritus, denn das Gut hatte eine Kartoffelbrennerei. 
Es war einmal nicht anders, ſo lange der Ruſſe eine 
volle Flaſche hatte und man ihn zum Trinken in großen 
Raͤumen zuſammenhielt, war er ein ganz gutmuͤtiger 

Kerl. Wehe aber, wenn man in ihm die Beſtie erwachen 
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ließ! Eine Woche ſpaͤter mußten die Truppen zu Fuß 
weiter zuruͤck nach Bjeloſtok; von da ſollten fie mit 
der Bahn nach Grodno befoͤrdert werden, wo eine neue 
Armee aufgeſtellt wuͤrde, wie es hieß. 

Man atmete auf, beſonders Maria, und ſchrak 
bald von neuem zuſammen, als eines Tages die Kano⸗ 
nen von Lomſha zu donnern begannen, daß im „Schloͤß⸗ 
chen“ die Fenſterſcheiben klirrten. 

Der Kaplan beruhigte die junge Gutsherrin: „Hier 
kommen die Deutſchen nicht durch; aber ſoviel ſteht 
feft, fie haben ein großes ruſſiſches Heer ſchwer ger 
ſchlagen, und im Weſten bei den Franzoſen ſcheint es 
auch nicht ſonderlich gut zu ſtehen, obgleich wir die 
volle Wahrheit nicht erfahren; man muß verſuchen, 
zwiſchen den Zeilen zu leſen!“ 

Pan Scherwinsky ſagte lachend: „Es iſt noch einmal 
gut gegangen; ich laſſe ſofort nach der Kartoffelernte 
wieder tuͤchtig Schnaps brennen. Das ſind Unkoſten, 
die man in Rußland tragen muß, von denen der Herr 
Vicomte keinen Schimmer hat; in eine ordnungs⸗ 
mäßige Bilanz laſſen ſich ſolche Dinge freilich nicht ein— 
ſtellen. Nun, Herrin, uns ſoll ſo leicht nichts geſchehen. 
Und wenn die Ruſſen noch ein paar tuͤchtige Hiebe 
uͤber ihren dicken Schaͤdel bekommen, haben wir hier 
allen Grund uns zu freuen!“ 

Maria aber wurde die Angſt erſt wieder los, als die 
Kanonen von Lomſha nach ein paar Tagen zu donnern 
aufhoͤrten. 

Dann kam ein ganzer Stoß Briefe von Gaſton, alle 
aus Petersburg. In hochtrabenden Worten ſchrieb 
er: Deutſchland habe ſich anſcheinend doch beſſer fuͤr 
den Krieg vorbereitet, als man gedacht hatte, da muͤſſe 
man eben etwas laͤnger kaͤmpfen; weiter habe das 
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nichts auf ſich. Er hoffe endlich in den naͤchſten Tagen 
Petersburg verlaſſen zu koͤnnen, ſeine Dienſte habe er 
einſtweilen der uͤberlaſteten franzoͤſiſchen Botſchaft zur 
Verfuͤgung geſtellt. Hoffentlich befinde Maria ſich ſo 
wohl wie er. Sie ſolle ihm ſchreiben, und zwar an die 
franzoͤſiſche Botſchaft; ſei er bereits unterwegs nach 
Frankreich, wuͤrden ihm die Briefe nachgeſandt. 

Fluͤchtige Briefe waren es, Maria fuͤhlte aber die 
Leere in ihnen nicht; ſie war froh, von ihm zu hoͤren, 
und daß er noch nicht in Frankreich war. 

Dann kamen noch zwei Briefe von ihm mit großer 
Verſpaͤtung an, einer aus Stockholm und ein zweiter 
aus Bergen; in dieſen nahm er den Mund ſehr voll: 
alles ſtaͤnde gut, die Franzoſen hätten eine Rieſen⸗ 
ſchlacht gewonnen, die Ruſſen waͤren auch wieder uͤber 
die deutſche Grenze gebrochen, im Elſaß mache Frank: 
reich ganz gewaltige Fortſchritte, Frankreichs Helden 
wuͤrden uͤberall als Befreier aus langer Knechtſchaft 
begrüßt, er werde dort einen Verwaltungs poſten an⸗ 
nehmen, er habe ſoeben an Monſieur de Mervigny 
telegraphiert, damit er ſofort bei ſeiner Ruͤckkehr das 
Amt uͤbernehmen koͤnne. 

Maria weinte zwar und fand dieſe lange Trennung 
grauſam, aber troͤſtete ſich bald wieder, es war doch ein 
Gluͤck, daß Gaſton in Mervigny einen einflußreichen 
Schuͤtzer beſaß. 

Der Kaplan war in der letzten Zeit ſehr ernſt ges 
worden, auch Pan Scherwinsky ging mit gefurchter 
Stirn umher; die Ruſſen hoben ruͤckſichtslos jeden 
dienſtfaͤhigen Mann aus und nahmen gegen Requi⸗ 
ſitionsſcheine, die doch nicht eingelöft wurden, die 
letzten brauchbaren Pferde weg. Dauerte der Krieg 
noch lange, ſo geriet die wirtſchaftliche Lage vieler 
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Menſchen an den Abgrund. Anuſchka, die Amme, 
weinte halbe Tage, denn ihre beiden aͤlteſten Soͤhne 
waren ausgehoben worden, und ihrem noch ſehr ruͤſtigen 
Manne hatte man geſagt, daß er bei der naͤchſten Muſte⸗ 
rung auch genommen werden wuͤrde. 

Da ſaß Maria in den Winterabenden meiſtens allein, 
weinte viel und fühlte ſich todungluͤcklich. Und dann 
donnerten auf einmal die Kanonen von Lomſha heftiger 
denn je; irgendwo in Maſuren war eine große Schlacht gez 
weſen, ein zweites, großes ruſſiſches Heer war vernichtend 
geſchlagen worden. Der Kaplan brachte ihr die Kunde: 
„Fuͤr Polen iſt es beſſer, Rußland wird geſchlagen als 
Deutſchland!“ ſagte er zuletzt. 

Sehr erſtaunt war Maria, das zu hoͤren: „Mein 
Mann ſagte mir, die Polen haͤtten in Deutſchland 
furchtbar zu leiden.“ 

„Nun ja, es mag in Deutſchland manches fuͤr die 
Polen zu wuͤnſchen uͤbrig bleiben, aber ſie leben im 
Paradieſe im Vergleich zu uns in Rußland!“ : 

„Iſt das denkbar?“ 

Sehr vorſichtig ging der Kaplan zu Werke, aber 
er kam nun faſt jeden Abend eine Stunde und weihte 
die junge Polin in die geſchichtlichen und volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe ihrer unter drei Kaiſerreichen 
lebenden Landsleute ein; da lernte ſie mit ganz anderen 
Augen ſehen, als Stſchouroffs und vor allem ihr Mann 
die Dinge geſchildert hatten, und das Vertrauen zu 
dem Prieſter wuchs und feſtigte ſich. 

Eines Abends ſagte er: „Werfen wir uns auf die 
Knie und beten wir für ein befreites, felbftändiges 
Polen zur heiligen Jungfrau.“ 

Waͤhrend der Kaplan mit halblauter Stimme 
betete, ſchallte der Geſang ruſſiſcher Soldaten ins Zim: 
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mer, die gerade anmarſchiert kamen, um für längere 
Zeit im „Schloͤßchen“ und im Dorfe Unterkunft zu 
beziehen, denn die Feſtung Lomſha war in Gefahr vom 
Feinde angegriffen zu werden. Vor einer foͤrmlichen 
Belagerung bewahrte ſie der breite Sumpfguͤrtel, der 
ſich vor ihrer Oſtfront weit hinzog. 


Schon am dreißigſten Juli war ein Offizier von der 
Grenzwache zu Stanislaw Felician Braſſowsky ge: 
kommen und hatte ihm den Befehl uͤberbracht, am 
naͤchſten Morgen ſich nach Warſchau zu begeben und 
ſich ſofort beim Zivilgouverneur zu melden; er wußte, 
was das zu bedeuten hatte. Man hielt ihn zum minde⸗ 
ften für unbequem und wollte ihn von der Grenze ent⸗ 
fernen; wenn es nicht ſchlimmer kam, war es zu er— 
tragen. In Rußland weiß aber auch im Frieden kein 
Menſch, wo er am naͤchſten Tag aufwacht; irgendein 
„Ver dacht“ genügt zum Abſchub, wenn ihn nur jemand 
ausſpricht, der einflußreich iſt. 

Er wurde von dem erſten Gehilfen des Zivilgouver— 
neurs wider Erwarten ſehr freundlich empfangen; man 
wollte ſich ſeiner guten Dienſte in dieſer ernſten Zeit 
verſichern und erwartete von ihm, daß er behilflich 
ſein werde, etwaige Reibungen zwiſchen der Verwaltung 
und der polniſchen Bevoͤlkerung auszugleichen. Das 
verſprach er ſehr gern, wenn er auch den Worten nicht 
traute. Er konnte ſich ungehindert in Warſchau bewegen, 
mit ſeinen Standesgenoſſen verkehren; ſeinem Volke 
wuͤrde er nuͤtzen koͤnnen, das blieb die Hauptſache. 

Die Arbeit, die er zu leiſten hatte, war nicht übers 
waͤltigend; nur unter zahlreiche Schriftſtuͤcke hatte er 
ſeinen Namen zu ſetzen, die Befehle an die Bevoͤlkerung 
enthielten, die ſehr druͤckend waren. Im Kriege ließ 
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fich das oft nicht vermeiden; und wenn die Machthaber 
glaubten, ihn auf dieſe Weiſe der ruſſiſchen Regierung 
zu verpflichten und mit ſeinen Landsleuten, beſonders 
ſeinen Standesgenoſſen, zu verfeinden, irrten ſie ſich 
gruͤndlich. Manche Erleichterung ſetzte er ſogar durch; 
er hatte lange genug in ruſſiſchen Kanzleien gearbeitet, 
um zu wiſſen, wie das anzufangen war. Von ſeinen 
Guͤtern kam erfreuliche Kunde; bei Kaliſch blieb es 
ruhig. Nach der Schlacht bei Tannenberg und nach 
der Winterſchlacht in Maſuren kniff er die Lippen auf— 
einander und huͤtete ſich, auch im engſten Freundes: 
kreiſe ein Wort fallen zu laſſen, das mißdeutet werden 
konnte. 

Sehr ſchnell hatte er erfahren, daß die Vicomteſſe 
de Rancourt auf ihren Guͤtern bei Lomſha lebte. Es 
fiel ihm auch leicht, feſtzuſtellen, wo ihr Mann ge— 
blieben war. Er druͤckte ſich lange in Petersburg 
herum, anſtatt ſich an die franzoͤſiſche Front zu begeben; 
das wunderte ihn nicht, denn es entſprach vollkommen 
dem Bilde, das er ſich von ihm gemacht hatte. Er er⸗ 
fuhr auch noch mehr, daß naͤmlich ein entſchiedener 
Druck des franzoͤſiſchen Botſchafters in Peters burg 
nötig geweſen war, um den Vicomte zu bewegen, end— 
lich abzureiſen. 

Braſſowsky uͤberlegte, ob nicht jetzt der geeignete 
Augenblick gekommen war, ſich der Geliebten wieder 
zu nähern, Nicht anders natürlich, als um ihr Ver⸗ 
trauen zu bitten, falls ſich etwa weitere Schwierig— 
keiten bei der Verwaltung der Guͤter in dieſen Zeit— 
laͤuften ergeben ſollten. Das Voͤglein Hoffnung ſang 
wieder in ſeiner Bruſt; wer konnte wiſſen, wie ſich die 
Dinge weiter entwickelten? Frankreich blutete ſtark, es 
war anzunehmen, daß auch der Vicomte in die Schuͤtzen⸗ 
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graben geſteckt wurde; mochte der Gedanke auch ſuͤndhaft 
ſein, er ließ ſich doch nicht bannen. Und außerdem 
empfand er es wie einen Wink des Schickſals, daß 
Marias Kind nicht lebte. Er predigte ſich Geduld; was 
die Zukunft brachte, mußte abgewartet werden. 

Der Zufall fuͤgte es, daß er eines Tages mit dem 
alten Grafen Joſeph Pollarsky im polniſchen Adels— 
klub zuſammentraf; der Graf war ein gebrochener 
Mann, das Geſicht durchfurcht von tauſend Runzeln, 
der volle weiße Schnurrbart war in Spitzen gedreht; 
er konnte nur muͤhſam auf ſeinen Stock geſtuͤtzt gehen. 
Von ſeinen drei Soͤhnen waren bereits zwei in ruſſiſchen 
Dienſten gefallen. Braſſowsky kannte ihn nur ganz 
fluͤchtig von fruͤher her, wußte aber, daß der Graf ein 
Gutsnachbar von Maria war. 

Auf eine Frage nach ihr, zuckte Pollarsky die Schul: 
tern: „Ich war mit ihrem Vater ganz gut Freund, bis 
er ſo ſonderbar wurde. Die Kleine habe ich in meinem 
Leben nur ein paarmal als Kind geſehen. Unter uns, die 
Verheiratung von Derzſchwinewskys Schweſter mit dem 
Ruſſen Stſchouroff behagte mir nicht; er war auch nicht 
erfreut daruͤber. Wir kamen auseinander. Und daß der 
Vicomte de Rancourt es nicht fuͤr noͤtig hielt, bei mir 
Beſuch zu machen, war ich recht froh; denn wie er die 
ruſſiſche Verwaltung lobhudelte, war ſchon nicht mehr 
ſchoͤn. So hatte ich keine Veranlaſſung, dort vorzu⸗ 
fahren. Aber hinter den größten Derzſchwinewsky⸗ 
ſchen Pachter — Scherwinsky heißt er, ein ganz ver⸗ 
nuͤnftiger Kerl — habe ich mich geſteckt, ich wollte er= 
fahren, wie der Franzoſe nach ſeinen ſchriftſtelleriſchen 
Leiſtungen ſich bei uns benehmen wuͤrde, und ich muß 
ſagen: es war ein Skandal! Ich bin ſonſt nicht ſo, 
aber das Gerichtsurteil, das ihm natürlich dieſer 
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Stſchouroff eingebrockt hat, goͤnne ich ihm von ganzem 
Herzen!“ 

Stanislaw Felician Braſſowsky lachte hoͤhniſch 
auf: „Oh, das kenne ich aus meiner Dienſtzeit bei der 
ruſſiſchen Botſchaft in Paris.“ 

„So, ſo. Ich kann jedenfalls der Maria Derzſchwi⸗ 
newska nicht anders „helfen, als daß ich mir von dem 
Großpaͤchter Scherwinsky ab und zu Bericht erſtatten 
laffe und ihm Ratſchlaͤge gebe. Denken Sie nur, der 
Vicomte wollte gerade vor Ausbruch des Krieges die 
Paͤchter ganz unvernuͤnftig ſteigern!“ 

„Das wundert mich nicht, denn ich kenne den 
Vicomte de Rancourt!“ 

„Wohl eine Schiebung der Stſchouroffs, dieſe 
Heirat?“ 

„Eine ganz tolle ſogar!“ 

Da ſah der Graf Stanislaw Felicyan Braſſowsky 
an und ſagte nur: „Ach ſo!“ 

In dieſem „Ach ſo“ aber lag ſehr viel. Der Graf 
ſah klar, wie es in dem Herzen ſeines Landsmannes 
und Standesgenoſſen ausſah. Der bekam einen roten 
Kopf und verabſchiedete ſich raſch. 


Henri Mervigny war durch das Ungluͤck ſeines 
Vaterlandes nicht niedergedruͤckt, im Gegenteil, ſeine 
Kraͤfte ſchienen geſtaͤhlt. Als ihn Gaſton aufgeſucht, 
hatte er aufgeatmet: „Endlich! Es wird hoͤchſte Zeit; 
Frankreich gebraucht alle ſeine Soͤhne. Wir haben uns 
tuͤchtig verrechnet, wer das nicht zugibt, iſt ein Narr! 
Aber was hilft das alles? Wir muͤſſen durch dieſe 
Hölle hindurch und ſiegen, ſonſt find wir keine Groß— 


macht mehr — und werden es nie wieder!“ 


„Mein ſchoͤnes Rancourt,“ fing Gaſton zu klagen an. 


mE 


BE 
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Da fam er bei Mervigny an den Rechten ; der mufterte 
ihn vom Scheitel bis zur Sohle: „Freuen wir uns, daß 
die Preußen noch nicht Paris haben, denn viel hätte 
wahrhaftig nicht gefehlt. Und Rancourt ſteht noch; zu 
Ihrem Gluͤck liegt dort nicht einmal ein hoͤherer Stab, 
ſonſt haͤtten franzoͤſiſche und engliſche Flieger ſicher 
ſchon ihre Bomben auf das Schloß geworfen! Denken 
wir an das Naͤchſtliegende. Ich habe mich fuͤr Sie 
verwendet; weil Sie fließend Deutſch ſprechen, werden 
Sie einem Armeeoberkommando zugeteilt, Sie ſollen 
die Gefangenen vernehmen; holen Sie moͤglichſt viel 
und vor allen Dingen Wahres aus ihnen heraus. Sie 
werden dann Frankreich große Dienſte leiſten koͤnnen.“ 

„Ich werde mir die groͤßte Muͤhe geben, Monſieur 
de Mervigny!“ 

Gaſton fiel ein Stein vom Herzen, da brauchte er 
ja nicht in den Schuͤtzengraben; mn ließ er ſich 
nichts merken. 

Mervigny erkundigte ſich nach Madame la Vicom⸗ 
teſſe: „Freut mich zu hoͤren, daß es Maria gut geht. 
Es war ſehr vernuͤnftig, ihr die ſchwierige Reiſe jetzt 
nicht zuzumuten. Immerhin halte ich ihren augen⸗ 
blicklichen Aufenthalt nicht fuͤr gefahrlos!“ 

„Die Deutſchen werden Lomſha nicht nehmen 
koͤnnen!“ 

„Schwerlich von der Front, aber durch Umgehung. 
Ich weiß mehr, als in den Zeitungen ſtehen darf, lieber 
Gafton; fie arbeiten ſehr ziel bewußt, das muß man nicht 
verkennen. Sie haben einen ausgezeichneten Feldherrn, 
von dem man im Frieden ſo gut wie gar nichts hoͤrte, 
den Monſieur d'Indenbourg. An Ihrer Stelle wuͤrde 
ich den Weg zu Stſchouroffs jetzt nicht ſcheuen; durch 
die ruſſiſche Botſchaft koͤnnte Maria veranlaßt werden, 
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fich einſtweilen nach Petersburg oder Moskau zu begeben! 
Vergeſſen Sie nicht, Lodz war ſchon voruͤbergehend in 
deutſchen Händen! Dieſer d' Indenbourg wird verſuchen 
wiederzukommen, um auch Warſchau zu nehmen!“ 

Gaſton runzelte die Stirn; er war feſt entſchloſſen, 
nicht zu Stſchouroffs zu gehen. Da ſein Poſten recht 
gefahrlos war, hatte er es auf einmal ſehr eilig, zu 
feinem Armeeoberkommando zu kommen: „Ein franz 
zoͤſiſcher Offizier darf nicht zu ſchwarz ſehen; ich werde 
an Stſchouroffs von der Front aus gleich ſchreiben, 
wenn Gefahr droht, möchten fie Maria durch die Bot— 
ſchaft benachrichtigen, daß ſie ſich nach Moskau oder 
Petersburg begeben fol. Wenn ich mir die Frage er: 
lauben darf, wie geht es Madame de Mervigny?“ 

„Danke ſehr, lieber Gaſton, ganz leidlich; fie er⸗ 
kundigt ſich in jedem Briefe nach Maria und Ihnen; 
ſicher wird ſie ſich freuen, wenn Sie ihr bald einmal 
ausführlich ſchreiben. Mein Schloß in der Vendée 
hat ſie zu einem großen Lazarett umgewandelt und 
pflegt unſere tapferen Jungen mit der ihr eigenen 
Liebe und Gruͤndlichkeit. Und nun, Gluͤck auf den 
Weg! Ich denke, Sie haben noch manches zu beſorgen. 
Kommen Sie einmal nach Paris, dann vergeſſen Sie 
nicht, mich aufzuſuchen!“ 

Als Gaſton an dem alten Hausmeiſter vorbeige— 
gangen war, ſchuͤttelte er den Kopf; er hatte eine 
viel herzlichere Aufnahme durch Monſieur de Mervigny 
erwartet. Sein Gewiſſen ſchlug; ſollten etwa Geruͤchte 
bis hierher gedrungen ſein, daß er ſchon zwei bis drei 
Monate fruͤher in Paris haͤtte ſein koͤnnen, wenn er 
ernſtlich gewollt haͤtte? Bah, er war jetzt da und einem 
Armeeoberkommando zugeteilt, er würde es ſchon ver: 


ſtehen, ſich unentbehrlich zu machen. 


feinen Mann zu ſtehen. Dieſe Deutſchen machten ihm 
aber ſeine Aufgabe heillos ſchwer; ſelbſt Hunger und 
gelegentliche andere Mißhandlungen brachten fie nicht 
zur Preisgabe eines Dienſtgeheimniſſes; manche frei—⸗ 
lich, durch das Trommelfeuer halb um den Verſtand 
gebracht, und dann und wann auch ein Dummer, ver: 
plapperten ſich im geſchickt geſtellten Kreuzverhoͤr. 
Der Vicomte wußte manches Wertvolle aus den Ge— 
fangenen herauszubringen; er war voller Eifer, denn 
im Hintergrunde lauerte die Furcht, er koͤnne doch noch 
in den Schuͤtzengraben kommen. Er war dem Armee— 
oberkommando von Verdun zugeteilt. Beliebt war 
der hochmuͤtige Reimſer Kuͤraſſier bei ſeinen Kameraden 
nicht, aber ſeine Geſchicklichkeit machte ihn unentbehrlich. 
Nur zwei Briefe hatte er von Maria noch bekommen; 
beide waren durch einen Vertrauensmann des Kaplans 
an Monſieur de Mervigny befoͤrdert worden; ſie kamen 
ihm uͤber Schweden zu; von dort aus waren ſie durch 
die engliſche Geſandtſchaft weitergegangen. Das letzte 
Schreiben verurſachte ihm vieles Kopfzerbrechen, es 
lautete: „Ob es nicht der letzte Brief iſt, mein lieber 
Gaſton, der Dich einſtweilen von mir erreicht, iſt fraglich; 
die Deutſchen dringen immer weiter vor, und unauf— 
hoͤrlich hoͤren wir den Kanonendonner von Lomſha her. 
Auf Anraten des Kaplans und Pan Scher winskys 
werde ich hier bleiben, ſelbſt wenn die Deutſchen kommen 
ſollten; das Elend iſt ſehr groß. Ich bin in der letzten 
Zeit allen Leuten auf meiner Beguͤterung ſehr nahe ge— 
kommen. Madame de Mervigny wuͤrde ſehr erfreut 
fein, wenn fie mich bei meiner Taͤtigkeit ſehen Fönnte, 
Ich fuͤhle es jetzt deutlicher denn je, ich bin eine Polin 
und gehoͤre im Gluͤck und im Ungluͤck zu meinem Volke. 
1918. v. 6 
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Das lehrte mich der Herr Kaplan. In groͤßter Sorge 
bin ich aber um Dich; wenn es Dir irgend moͤglich iſt, 
laß mich wiſſen, wie es Dir geht. Gern wuͤrde ich Dir 
mehr ſchreiben, aber der Herr Kaplan meint, mein 
Brief koͤnnte ſonſt angehalten werden. 

Sorge Dich nicht um mich, gruͤße die guten Mer⸗ 
vignys, und wenn Du Tantchen ſiehſt, auch ſie; vielleicht 
kann ſie Dir behilflich ſein, Nachricht an mich gelangen 
zu laſſen. Graͤme Dich nicht um 

Deine Dich herzlich liebende, kleine Frau.“ 

Dieſer Brief erreichte Gafton in einem Augenblick, 
da ganz Frankreich in hoͤchſter Spannung auf Nach⸗ 
richten aus Rußland wartete. Es ſtand dort wieder 
einmal gar nicht gut. : 

Wenige Tage Später mußte der franzoͤſiſche Heeres: 
bericht melden, daß Lomſha am neunten Auguſt 1915 
gefallen war. 


Als man in Ruſſiſch⸗-Polen erkannt hatte, daß für 
das gequälte Land, bei tatkraͤftigem Handeln, die Be⸗ 
freiungsſtunde ſchlagen konnte, hatten die geiſtigen 
Führer die Hände nicht in den Schoß gelegt. Überall 
hin flogen geheime Botſchaften, es galt ſchleunigſt alle 
Vorbereitungen zu treffen, um die vorausſichtlichen 
Sieger Deutſchland und Sſterreich-Ungarn nicht mit 
leeren Haͤnden zu empfangen. Der Adel, die Geiſtlich⸗ 
keit und die Gebildeten in den großen Staͤdten waren 
die Traͤger der Bewegung; ſie wußten alle, wurde 


einer überführt an einem ſelbſtaͤndigen Polen mitzu⸗ 


arbeiten, erwartete ihn der Galgen, zum mindeſten 
lebenslaͤngliche Zwangsarbeit in Sibirien. Es ging 
buchſtaͤblich um Kopf und Kragen. 

In der Lomſhaer Gegend waren die Taͤtigſten der 


r 
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Kaplan und der Graf Joſeph Pollarsky. Nicht nur 
der Graf hatte zwei feiner Söhne für Rußland dahin: 
geben muͤſſen; anderen war es noch ſchlimmer ergangen. 
Viele Polen, die in ruſſiſchen Dienſten geſtanden, ver⸗ 
ſtanden die Stunde trotz mancher Bedenken und ſetzten 
Gut und Leben ein fuͤr die Befreiung ihres Landes von 
der zariſchen Mißwirtſchaft. Zu ihnen gehoͤrte auch 
Stanislaw Felicyan Braſſowsky, der den Ereigniſſen 
mit groͤßtem Verſtaͤndnis gefolgt war. Kannte er 
doch, wie wenige andere, den Betrieb der ruſſiſchen 
Diplomatie; Verſprechungen, die man jetzt in der Not 
den Polen gab, gedachte man ja doch nicht zu halten. 
Und wenn ihm dennoch Zweifel gekommen wären, fo bee 
wies das Verhalten des Zivilgouverneurs, daß die Taten 
den Worten ſchon heute nicht entſprachen; es war ſcham⸗ 
los, wie auch jetzt noch die ruſſiſche Beamtenſchaft ſich 
benahm. Mit ſolchen Leuten noch länger zufammen: 
zuarbeiten, war eine Schmach und Schande. Aber er 
durfte ſein Amt nicht niederlegen. Da haͤtte man ihn 
auf der Stelle erſt ins Innere Rußlands gebracht und 
darauf wahrſcheinlich ſehr ſchnell weiter. Dann ver⸗ 
mochte er ſeinem Volke nicht mehr zu nuͤtzen. 

Als eines Tages der Zivilgouverneur wieder einen 
Erlaß herausgab, der, ſinnlos in ſeiner Ausfuͤhrung, nur 
Quaͤlerei fuͤr die Polen im Gefolge hatte, erlaubte er 
fic) bei einem Vortrag, auf die Bedenklichkeit der Uns 
ordnung hinzuweiſen. Sehr nervös war die hohe 
Exzellenz in den letzten Wochen geworden, ſie brauſte 
auf: „Ich habe wahrlich nicht um Ihre Dienſte gebeten, 
Sie ſind mir auf den Hals geladen worden!“ 

„Wenn es hohe Exzellenz fuͤr angebracht halten, 
werde ich ſofort um meinen Abſchied bitten!“ 

„Der wird Ihnen gegeben; Sie haben ihn nicht zu 
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erbitten, falls ich das fuͤr wuͤnſchenswert halte. Aber 
ſo unklug bin ich nicht.“ 

Stanislaw Felicyan Braſſowsky verſtand ſofort: 
man wollte ihn hier feſthalten, denn er wußte zu viel 
von fruͤher her. Und wenn es noͤtig wurde, „ver⸗ 
ſchwand“ er eines Nachts; das war in Rußland nichts 
Außergewoͤhnliches. Es hieß alſo auf der Hut ſein. 

Wenige Tage ſpaͤter flatterte ihm ein Schriftſtuͤck 
ins Haus, in dem er ernſtlich gewarnt wurde; man 
habe vor, ihn tiefer nach Rußland zu bringen. Ein 
Gluͤck war es, daß zwiſchen dem Wollen und Voll⸗ 
bringen in Rußland meiſtens einige Zeit zu verſtreichen 
pflegte. 


Mitten in der Nacht verließ Braſſowsky Warſchau, 


maßloſe Wut auf Rußland in der Bruſt; er hatte nun 
nichts mehr zu verlieren, nur zu gewinnen. Auf ſeinen 
Guͤtern hauſten ſchon laͤngſt die Deutſchen; jetzt galt 
es, ſich zu ihnen durchzuſchlagen. Wo aber konnte das 
mit Erfolg geſchehen? Nur da, wo die Deutſchen Aus⸗ 
ſicht hatten, demnaͤchſt durchzubrechen, und das war, 
ſoweit ſeine Kenntniſſe reichten, bei Lomſha moͤglich. 
Ihm waren die Vertrauensleute der polniſchen Be— 
wegung bekannt; bei Nacht und Nebel wurde er von 
einem zum anderen gebracht, immer weiter nach Norden. 

Oder hatte Stanislaw Felicyan Braſſowsky Lomſha 
nur deshalb ausgewaͤhlt, weil in der Naͤhe dieſer Grenz— 
feſtung die Vicomteſſe Maria de Rancourt weilte? 
Er geſtand ſich's mit muͤdem Laͤcheln ein, auch die Sehn⸗ 
ſucht, die Geliebte wiederzuſehen, trieb ihn nach Norden. 


Waͤhrend die Kanonen heftiger denn je vor Lomſha 
donnerten, fuhr eines Abends der alte Graf Iofeph 
Pollarsky am „Schloͤßchen“ vor. „Ich bin ein Jugend⸗ 
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freund Ihres guten Vaters geweſen, Vicomteſſe, und 
darf Ihnen deshalb wohl meinen Beiſtand anbieten; 
Lomſha wird ſich nur noch Tage halten koͤnnen, die 
Deutſchen haben einige ihrer Rieſengeſchuͤtze in Stel— 
lung gebracht, und denen konnte nicht einmal Antwer⸗ 
pen widerſtehen. Nicht die Deutſchen halte ich für ge— 
faͤhrlich fuͤr Sie, wohl aber die zuruͤckflutenden Ruſſen; 
ich habe ſchon immer ein wachſames Auge auf Sie gehabt 
und bin uͤber alles, was Sie angeht, durch Ihren Paͤchter 
Scherwinsky unterrichtet worden; bisher blieben Sie 
ja don Einquartierungen ziemlich verſchont, weil Sie 
abſeits der Hauptſtraßen wohnen, nun aber erſcheint 
mir Ihre Lage in den naͤchſten Tagen nicht ungefährlich; 
ich muß das ausſprechen!“ 

Maria ſagte ruhig und beſtimmt: „Trotzdem werde 
ich hier bleiben, Herr Graf!“ 

Pollarskys Vorſtellung von der Vicomteſſe war 
anders geweſen; Scherwinsky hatte fie als eine uner⸗ 
fahrene junge Dame geſchildert, die noch ſehr unſelb— 
ſtaͤndig fei; woher mochte mit einem Male dieſe feſte 
Entſchloſſenheit ſtammen? Er fuhr fort: „Ich zweifle 
doch, ob Sie die Gefahr ganz uͤberſehen!“ 

„Ich glaube klar zu wiſſen, was geſchehen kann; 
wenn mich unſer hochwuͤrdiger Kaplan und Pan Scher⸗ 
winsky nicht ſchuͤtzen koͤnnen, dann kann es im Augen⸗ 
blick auch niemand anderes.“ 


Die Augen des alten Grafen blieben feſt auf 


Marias huͤbſchem Geſicht haften; Staunen lag in ſei⸗ 
nem Blick: „Ja, Ihr Kaplan iſt ein außer ordentlicher 
Mann.“ 

„Nicht wahr! Durch ihn gewann ich die Heimat 
erſt in tiefſter Seele lieb. Ich kam in meinem bisherigen 
Leben noch kaum zum ruhigen Nachdenken uͤber mich 
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und meine Pflichten, jetzt habe ich alles begriffen; ich 
werde der Heimat nicht untreu!“ 

„Sie haben einen Franzoſen geheiratet.“ 

„Einen Mann, den ich liebe, deſſen Vorzuͤge und 
Fehler ich heute gleichfalls kenne, Herr Graf. Kann 
nicht die Liebe Berge verſetzen? Wenn erſt Frieden iſt, 
werde ich durchzuſetzen wiſſen, daß wir die laͤngſte Zeit 
des Jahres hier wohnen.“ 

Pollarsky antwortete nicht gleich; er ſah zum Fenſter 
hinaus in die Daͤmmerung und ſchien dem Donner der 
Geſchuͤtze zu lauſchen. Es galt jetzt, die richtigen Worte 
zu finden. Langſam wendete er den Kopf mit der 
ſcharf geſchnittenen Adlernaſe, dem vorſpringenden, 
breiten Kinn ſeiner jungen Landsmaͤnnin zu: „Ihr 
guter Vater hatte ſicher nicht gewuͤnſcht, daß Ihr Onkel 
Stſchouroff Vormund über Sie wurde, denn ſchon 
gegen die Heirat ſeiner Schweſter mit dem Ruſſen hatte 
er ſich ſehr gewehrt.“ 

Maria fragte plotzlich: „Sagen Sie mir, bitte, 
ganz offen und ehrlich: hat mich mein Onkel betrogen?“ 

„Ja! Und ganz maßlos; ich ſah mir oft zaͤhne⸗ 
knirſchend die Verwuͤſtung Ihrer Waͤlder an. Aber 
was war zu machen? Wir ſind bis zur Stunde Ruß⸗ 
land ſchonungslos preisgegeben, ob auch morgen noch, 
das wird ſich finden.“ 

„Wie denken Sie uͤber meine Verheiratung mit dem 


Vicomte de Rancourt?“ 


Die Frage hatte er nicht erwartet; aber antworten 
mußte er: „Es ſteht mir keine Erwiderung zu, denn ich 
kenne die naͤheren Umſtaͤnde nicht. Außerdem, was 


| "würde das ändern? Sie find Madame la Vicomteffe 


und werden es bleiben!“ 
„Sel bſtverſtaͤndlich! Aber man will doch klar uͤber 


ſich und andere werden. Herr Graf, wenn wieder 
Friede iſt, und mein Mann kommt hierher, werde ich 
mir erlauben, den Vicomte Ihnen vorzuſtellen; darf 
die Tochter Ihres Jugendfreundes Sie dann bitten, 
mit ihr Schulter an Schulter zu kaͤmpfen? Mein Mann 
zerflattert da drüben in Frankreich, trotz feiner guten 
Geiſtesgaben.“ 

„Dann verkoͤrpert er — leider — ſein Vaterland! 
Maria, Sie koͤnnen, wenn ich alter, ſchwergepruͤfter 
Mann dann noch lebe, auf mich zaͤhlen. Wollen Sie 
ſich nun nicht unter meinen Schutz ſtellen und einſt⸗ 
weilen zu mir kommen?“ 

„Ich bin eine Polin unter getreuen Polen; wir 
wuͤrden uns zu wehren wiſſen.“ 

Da blitzte es in den alten Augen des Grafen auf, 
waͤhrend ein ungeheurer Knall das ganze Haus er— 
ſchuͤtterte. 

„Das war eine Antwort. Da flog anſcheinend ein 
ganzes Munitionslager in die Luft. Leben Sie wohl, 
mein liebes Kind. Sehen Sie da den Feuerſchein, die 
Herrſchaft Rußlands uͤber Polen geht in Flammen 
auf; Gott ſei gelobt! Ich muß nach Hauſe!“ 

Es kam anders, als Graf Pollarsky gefuͤrchtet hatte; 
die Deutſchen begnuͤgten ſich nicht damit, nur Lomſha 
zu erobern, ſie blieben am Feinde und hetzten ihn nach 
Oſten; Kavallerie nahm die Verfolgung ſofort ſcharf 
auf, unterſtuͤtzt von reitender Artillerie, Radfahrer⸗ 
kompanien und Bataillonen, die in Kraftwagen vor⸗ 
gebracht wurden, und die Zahl der Gefangenen ſtieg 
ſtuͤndlich. Vor allen Dingen ſollten die Ruſſen ver⸗ 
hindert werden, die Doͤrfer, die reif auf den Halmen 
ſtehenden Feldfruͤchte zu verbrennen; zum größten 
Teile gelang es auch. 
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Zu beiden Seiten des Bobr trabten ac Kavallerie 
abteilungen flußaufwaͤrts; fie fließen nur auf Ver— 
ſprengte; was ſich in den meilenweiten, teils verſumpften 
Waͤldern und in den Gebuͤſchen noch verborgen hielt, 
ließ ſich bei dem raſchen Nachdraͤngen nicht feſtſtellen. 
Dieſe Leute fielen morgen oder in wenigen Tagen doch 
der nachfolgenden Infanterie in die Haͤnde; der Hunger 
wuͤrde ſie aus ihren Verſtecken treiben. 

Maria ſtand mit klopfendem Herzen hinter den 
Fenſtervorhaͤngen und ſuchte mit einem Fernglas das 
Land ab; dann und wann fielen in der Ferne, ſchnell 
hintereinander, ein paar Schuͤſſe, im Norden wuchs 
eine Rauchwolke immer höher in den klaren Sommer: 
tag. Sie wußte, was das zu bedeuten hatte, ein Dorf 
war in Flammen aufgegangen, wahrſcheinlich hatte man 
auf der Flucht auch die Felder angezuͤndet. Das Glas 
fing an, an ihren Augen zu zittern; Reiter kamen dort 
uͤber das freie Feld geſprengt, etwa hundert mochten es 
ſein, ſie wußte nicht, ob es Deutſche oder Ruſſen waren. 
Eine kleine Abteilung ſchwenkte ab und ritt gerade auf 


das Schloͤßchen zu. Sie konnte vor Schreck nicht mehr 


ſtehen und mußte ſich ſetzen; was wuͤrde nun kommen? 
Brannte man auch ihr Eigentum nieder, die ganze Be— 
ſitzung? Wenn wenigſtens der Kaplan jetzt bei ihr 
pee = wäre, aber der hatte ja in erfter Linie für feine 
Pfarrkinder zu forgen, die fich noch weniger helfen 
konnten als ſie. 

Eine herriſche Stimme drang durch das Pferde— 


getrappel an ihr Ohr; Sporen klirrten unter ſchweren 


Reiterſtiefeln. Eines ihrer Dienſtmaͤdchen ſchrie gellend 
auf; um Gotteswillen, was hatte das zu bedeuten? 
Mordeten dieſe Leute? Da ſank fie auf die Knie, ver⸗ 
ſuchte zu beten, aber ihr kreiſten wie toll die Gedanken 
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im Kopfe. Die Tür wurde aufgeriſſen, fie ſchnellte 
hoch; ein Offizier ſtand da, den Revolver in der Hand, 
hinter ihm draͤngten ein paar Mann in das Zimmer; 
ſie hielten die Karabiner ſchußfertig. 

Erſtaunt muſterte der junge deutſche Offizier die 
jugendliche Erſcheinung, die in ihrer hilfloſen Ver⸗ 
wirrung hinreißend ſchoͤn ausſah; er verbeugte ſich, 
ſchlug die Hacken zuſammen, daß die Sporen auf⸗ 
klirrten. „Sprechen Sie deutſch?“ fragte er. 

Sie verſtand ihn nicht und antwortete unwillkuͤrlich 
franzoͤſiſch. 

„Was wuͤnſchen Sie, mein Herr?“ 

Der junge Offizier ſprach nun auch franzoͤſiſch: 
„Sind ruſſiſche Soldaten im Hauſe?“ 

Es waren Deutſche. Maria atmete auf; der Kaplan 
hatte ihr ja geſagt, daß es zu hoffen ſei, ſie in Polen als 
Befreier zu ſehen. Sie erwiderte raſch: „Es waren oͤfters 
welche hier in letzter Zeit. Aber nur voruͤbergehend, 
mein Herr; ſie requirierten. Seit etwa fuͤnf Tagen war 
keiner mehr hier.“ 

„Wirklich? Darf ich um Ihren Namen bitten?“ 

„Madame la Vicomteſſe de Rancourt.“ 

Lachend ſagte der Offizier zu ſeinen Leuten: „Hier 
treffen wir eine leibhafte Franzoͤſin.“ Dann wandte 
er ſich wieder an ſie. „Wie kommen Sie als Franzoͤſin 
hierher?“ 

„Ich bin eine Polin; die Guͤter gehören mir. 
Monſieur le Vicomte kaͤmpft als Offizier in Frankreich!“ 

„Etwas merkwuͤrdig fuͤr unſere Begriffe. Ich 
werde einen Unteroffizier bei Ihnen zuruͤcklaſſen und 
das Haus durchſuchen, dann komme ich wieder!“ 

Zuſammengeſunken ſaß Maria auf einem Seſſel 
und beobachtete den Unteroffizier, einen breitbruͤſtigen, 
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großen Menſchen mit blondem Vollbart; der ſah ſich, 
den Karabiner unterm Arm, in dem huͤbſchen Zimmer 
um; anſcheinend gab das endlich wieder einmal fuͤr 
eine Nacht ein leidliches Quartier. Die Vicomteſſe 
wagte nicht, den Mann anzureden; ſie lauſchte auf 
die Tritte der Deutſchen, die ſogar den Boden durch- 
ſtoͤberten. 

Nach einer Viertelſtunde kam der deutſche Offizier 
allein zuruͤck; er gab dem Unteroffizier einen Befehl; 
der Blonde verſchwand. Dann ſagte er lachend: 
„Madame la Vicomteſſe, erlauben Sie mir, mich 
Ihnen vorzuſtellen: v. Wietz, Leutnant bei den Ulanen. 
Die uͤbrigen Gutsgebaͤude liegen ja irgendwo dahinten. 
Ich ſchickte zu meinem Herrn Rittmeiſter, der iſt dort, 
er wird wohl gleich kommen, Sie werden uͤber ſein 
tadelloſes Franzoͤſiſch hocherfreut ſein!“ 

„Es wird mir nichts geſchehen, Monſieur de Wietz?“ 

„Aber ich bitte Sie, Madame la Vicomteſſe, wir 
führen nicht Krieg gegen Damen; fie ſagten, Sie feien 
Polin, wir kommen als Befreier! Schwierigkeiten 
koͤnnten nur entſtehen, weil Sie mit einem franzoͤſiſchen 
Offizier verheiratet ſind; aber ſeien Sie unbeſorgt, 
man wird auch da alle erdenkliche Ruͤckſicht walten 
laſſen. Es tut mir ‚terriblement‘ leid, daß ich kein 
ſehr gutes Franzoͤſiſch ſpreche!“ 

„Ich verſtehe Sie trotzdem, Monſieur, und danke 
Ihnen!“ 

Noch eine halbe Stunde ſtrengte ſich der junge 
Offizier an, Madame la Vicomteſſe zu beruhigen. 
Da kam endlich der Rittmeiſter und mit ihm ein Zivilift, 
verſchmutzt, unraſiert, die Kleider hingen ihm zerriſſen 
am Leibe. 

Maria ſprang auf, preßte beide Hände gegen 'die 
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Schlaͤfe und ſchrie auf: „Stanislaw Felieyan Braſ— 
ſowsky!“ 

Er verbeugte ſich erſt vor dem Rittmeiſter und 
ſagte franzoͤſiſch: „Sie ſehen, Madame la Vicomteſſe 
de Rancourt beſtaͤtigt meinen Namen, ſie kennt mich.“ 

Der Rittmeiſter nannte ſeinen Namen: „Garke! 
Wir ſind der Meinung, einen ruſſiſchen Spion vor uns 
zu haben. Es verſuchten ſchon viele, ſich bei guͤnſtiger 
Gelegenheit durch die deutſchen Linien zu ſchleichen. 
Wie uns Herr v. Braſſowsky ſagte, war er der ruſſiſchen 
Botſchaft in Paris zugeteilt.“ ö 

„Dort habe ich ihn kennen gelernt!“ erwiderte 
Maria. 

„Madame la Vicomteſſe, ſo leid es mir tut, muß 
ich Sie beide nach Lomſha bringen laſſen zur deutſchen 
Kommandantur. Herr Leutnant v. Wietz wird Sie 
begleiten, Sie duͤr fen nicht mit Herrn v. Braſſowsky 
ſprechen. Ich hoffe, es wird ſich alles zur Zufriedenheit 
der Herrſchaften aufklaͤren laſſen.“ 

Braſſowsky mußte ſich auf den Bock ſetzen; Leut⸗ 
nant v. Wietz nahm neben der Vicomteffe im Wagen 
Platz; ſechs Ulanen begleiteten das Gefaͤhrt. Der 
Offizier verſuchte Maria zu beruhigen, ſie weinte aber 
faſt waͤhrend der ganzen Fahrt. Immer wieder ſah ſie 
hinauf zum Bock, auf dem verſchmutzt, in zerriſſenem 
Anzug Stanislaw Felicyan Braſſowsky ſaß; auch ihm 
ſchlug das Herz bis zum Hals, er wußte, der Gefahr 
war er entronnen, denn die Deutſchen pruͤften gruͤndlich, 
nur ein paar unangenehme Tage konnten noch folgen. 
Aber die wuͤrden ein Kinderſpiel gegen das ſein, was er 
in den letzten beiden Wochen durchgemacht hatte. Das 
Herz haͤmmerte ihm laut in der Bruſt; er hatte die 
Geliebte wiedergeſehen, und ſie war ſchoͤner als je. 
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In Lomfha Harte ſich alles wider Erwarten raſch 
auf. Graf Joſeph Pollarsky befand ſich gerade auf 
der deutſchen Kommandantur; er war den Deutſchen 
ſchon ſeit laͤngerer Zeit als ein eifriger Mitarbeiter an 
der Befreiung Polens vom ruſſiſchen Joch bekannt. 

Dann durften Maria und Braſſowsky — der alte 
Graf Pollarsky ſtand bei ihnen — ſich ungeſtoͤrt mit⸗ 
einander unterhalten; ſie waren beide ſehr befangen. 

Braſſowsky beſorgte ſich neue Kleidung und mußte 
ſich einſtweilen nach Poſen begeben. Die Ruͤckkehr 
nach ſeinen Guͤtern wuͤrde ihm wahrſcheinlich bewilligt 
werden, wurde ihm geſagt. 

Maria aber fuhr, nach herzlicher Verabſchiedung 
von dem Grafen, der ihr verſprach, ſie naͤchſtens auf⸗ 
zuſuchen, mit dem deutſchen Ulanenoffizier nach Hauſe 
zuruͤck. 

Unterwegs ſagte Herr v. Wietz in munterſter 
Laune: „Madame la Vicomteſſe, wenn Sie Gelegenheit 
haben ſollten, Ihrem Herrn Gemahl einmal zu ſchreiben, 
vergeſſen Sie ja nicht zu ſchildern, was fuͤr ſchreckliche 
Barbaren wir Boches eigentlich ſind.“ 


Gaſton Rancourt hatte ſeit dem letzten Briefe 
nichts von ſeiner Frau erfahren; er ſuchte gelegentlich 
Herrn v. Stſchouroff auf, der ihn ſehr kuͤhl empfing; er 
konnte nichts fuͤr ihn tun. Wenn Maria auf ihren Guͤtern 
geblieben war, haͤtte ſie es ſo wohl gewuͤnſcht, ſagte 
er, und da die Deutſchen jetzt im Beſitz Polens bis uͤber 
Bjeloftof hinaus ſeien, gehöre es augenblicklich zu den 
Unmoͤglichkeiten, ſich mit ſeiner Nichte in Verbindung 
zu ſetzen. Tantchen hatte ſich verleugnen laſſen; ihr 
aͤlteſter Sohn war verwundet bei Gumbinnen in deutſche 
Gefangenſchaft geraten, der juͤngſte ſtand als Adjutant 
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im Kaukaſus; von ihm hörte fie auch nur felten. Am 
tiefſten ging ihr die Enttaͤuſchung, die ihr Mann er⸗ 
litten hatte. Sie waren ja alle anderer Meinung 
geweſen. Alle waren vordem uͤberzeugt, Deutſchland 
koͤnne der Maſſe der Feinde nur kurze Zeit widerſtehen, 
es wuͤrde ſich zwar tapfer wehren, aber nach einigen 
Monaten mußte es um Frieden bitten. Man nahm, 
was man brauchte, vor allem viel Geld, und rechnete 
dann mit England ab. Perſien und das reiche Indien 
wuͤrden raſch erobert werden; mit Indien brach die 
Macht Englands zuſammen — dann gebot der Zar 
oder die hinter ihm ſtanden, und die Welt befolgte ihre 
Befehle. So hatte man geglaubt, würden ſich die 
Dinge entwickeln. Statt deſſen blutete das Rieſenreich 


aus tauſend Wunden, und die Englaͤnder gewannen. 


im Lande immer groͤßeren wirtſchaftlichen und politiſchen 
Einfluß; fuͤr einen echt ruſſiſchen Mann war das ein 
unertraglicher Gedanke. Da hatte er zu denen gehört, 
die einen Sonderfrieden mit Deutſchland befuͤrworteten. 
Stſchouroff ſah den Hauptfeind nicht in Deutſchland, 
denn ein Jahrhundert hatte Rußland, abgeſehen von 
voruͤbergehenden Truͤbungen, doch ganz vernuͤnftig 
mit Deutſchland leben koͤnnen, es war außerdem wirt⸗ 
ſchaftlich auf ſeinen weſtlichen Nachbarn angewieſen, 
man war gut und reell bedient worden, England aber 
ſaugte doch allen Laͤndern, die mehr oder weniger in 
ſeine Abhaͤngigkeit gekommen waren, die Lebenskraft 
aus dem Leibe. Der Botſchafter Iswolsky hatte von 
Friedensvorſchlaͤgen nichts wiſſen wollen, er konnte 
nicht mehr zuruͤck, vielleicht zwang der Hunger Deutſch⸗ 
land doch noch auf die Knie, bevor ſeine Feinde 
zuſammenbrachen. Stſchouroff war anderer Meinung 
geworden; vom erſten Mobilmachungstage an hatte 
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ſich die Zibigteit der Deutſchen erwieſen, ihre außer⸗ 
ordentliche Organiſationsgabe, und uͤber die tuͤchtigſten 
Koͤpfe und die leiſtungsfaͤhigſte Induſtrie verfuͤgte 
Deutſchland auch. Bekam man es ſchließlich doch noch 
unter die Fuͤße, waren Rußland und Frankreich genau 
ſo tief geſchaͤdigt wie Deutſchland; England aber, das 
ſeine Menſchenmaſſen geſchont und an ſeinen Verbuͤnde⸗ 
ten unheimlich verdient hatte, trug den Erfolg davon 
in dieſem Ringen, wie immer in fruͤheren Jahrhunderten. 
Fuͤr Englands Intereſſen war Michael Iwanowitſch 
Stſchouroff nicht mehr zu haben geweſen; die Miß⸗ 
ſtimmung zwiſchen Iswolsky und ihm hatte gereizte 
Formen angenommen, da war er kaltgeſtellt worden 
und trat als ein ſchwer leidender Menſch zuruͤck; mochte 
die weitere Entwicklung verlaufen, wie ſie wollte. 
Aber das Erwachen war doch in Frankreich und 
Rußland gekommen. England hatte die allgemeine 
Wehr pflicht einführen muͤſſen; Hintertuͤren hatte es 
ſich genug offen gehalten, aber es ſchickte ſich doch nun 
aan, in Nordfrankreich große Heere gegen die Deutſchen 
zuſammenzuziehen. 
8 Dem Vicomte lag daran, auf den noͤrdlichen Krieg— 
ſchauplatz zu kommen, er ſteckte ſich hinter Monſieur 
de Mervigny, zu dem er ſagte: „Die Kriegſtuͤrme werden 
uͤber Schloß Rancourt hinbrauſen, ich moͤchte in ſeiner 
Nähe fein !/ 

Henri Mervigny wurde das unangenehme Gefühl 
nicht los, daß Gafton fich in erſter Linie von Verdun 
fortwuͤnſchte, weil dort die Lage bedenklich geworden 
war; er hoffte auch auf einen großen Sieg im Norden, der 
dem Kriegsgluͤck eine entſcheidende Wendung geben ſollte. 

„Ich werde mein Heil verſuchen,“ ſagte Mervigny, 
„aber Beſtimmtes verſprechen kann ich Ihnen nicht!“ 


BEN 
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Die Machthaber in Paris hatten Gruͤnde genug, 
die Volksvertreter bei guter Laune zu erhalten, man 
war fofort einverſtanden; der Vicomte de Rancourt 
wurde zuruͤckberufen und dem engliſchen Haupt⸗ 
quartier zugeteilt. Als er ſich auf der Durchreiſe 
bei Monſieur de Mervigny bedankte, ſagte der mit 
liſtigem Augenzwinkern in ausgezeichneter Laune: 
„Mein lieber Gaſton, es wird ein Rieſenſchlag vor⸗ 
bereitet. Gott ſei Dank! Endlich! So voͤllig wie im 
Anfang ſcheint man den Englaͤndern nun doch nicht 
mehr zu trauen; uͤberall an der engliſchen Front hat 
man franzoͤſiſche Offiziere den Staͤben zugeteilt, aus 
tauſendundeinem Grunde angeblich. Sie aber follen. 
auch dort verwendet werden, um deutſche Gefangene 
zu vernehmen. Dieſe Englaͤnder ſprechen nun einmal 
nur ihre Mutterſprache, und wenn ſie auch noch eine 
andere ſprechen, verſteht man ſie nicht. Es bietet ſich 
Ihnen abermals Gelegenheit, tief hinter die Kuliſſen ey 
zu ſehen; berichten Sie gut, denn fiegen wir im Norden 17 
— und ich halte es fuͤr zweifellos — dann werden die 
Englaͤnder die ganze Arbeit allein gemacht haben wollen. 
Das iſt von jeher ſo ihre Art geweſen!“ 

Gaſton verbeugte ſich geſchmeichelt mit verbindlichem 
Laͤcheln: „Monſieur de Mervigny, mein Dank wird 
keine Grenzen kennen. Scharf werde ich den Herren 
Englaͤndern auf die Finger ſehen, und wenn es noͤtig 
werden ſollte, Berichte ſchicken, wie ſich die Dinge in 
Wahrheit abgeſpielt haben.“ 

Wochen vergingen, der erſte Juli nahte heran, 
die große Sommeoffenſive ſetzte ein; der Vicomte hatte 
die Karte in der Hand und maß immer wieder die 
Entfernung ab, die ihn noch von Rancourt trennte. 
Von Tag zu Tag wartete er auf den Durchbruch, denn 
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der konnte die einzige Moͤglichkeit ſchaffen, daß ſein ſo 
ſchoͤn ausgeſtattetes Schloß — ſeit Kriegsausbruch hatte 
Monſieur Broſſart nicht mehr auf weitere Zahlungen 
gedraͤngt, weil es doch zwecklos geweſen waͤre — von 
den tollſten Kriegſtuͤrmen wenigſtens verſchont blieb. 


Braſſowsky wurde ſo ſchnell nicht die Erlaubnis 
erteilt, auf ſeine Guͤter bei Kaliſch zuruͤckzukehren; man 
war nicht frei von Argwohn; wer der ruſſiſchen Bot: 
ſchaft in Paris angehoͤrt, blieb mit Recht verdaͤchtig. 
Seine Freunde hatten Muͤhe zu erreichen, daß er in ſeine 
Heimat abreiſen durfte, jeden dritten Tag hatte er ſich 
bei dem Kreischef in Kaliſch zu melden. Als aber die 
Deutſchen in Warſchau ihre Verwaltung in geregelten 
Gang gebracht, wurde Stanislaw Felicyan Braſſowsky 
dorthin berufen; in denſelben Raͤumen, in denen er vor 
einigen Monaten fuͤr den ruſſiſchen Zivilgouverneur 
gearbeitet hatte, tat er jetzt Dienſt fuͤr ſein Vaterland 
Polen; der Deutſche war der Saͤmann fuͤr Polens 
Zukunft geworden. 

Auch Graf Joſeph Pollarsky weilte wieder in 
Warſchau; der alte Herr war ein glaͤnzender Redner. 
Ruſſiſch⸗Polen ſollte als ſel bſtaͤndiges Königreich feiner 
Wiedergeburt entgegengehen, und man ſtieß uͤberall auf 
Verſtaͤndnis; die polniſche Legion nahm ſtaͤndig an 
Kampfkraft zu, und ihre Fuͤhrer draͤngten ungeduldig 
zu Taten. 

Braſſowsky wurde die rechte Hand des Grafen 
Pollarsky; durch ihn erfuhr er von Maria. Der Graf 
Pollarsky ſagte ihm: „Sie iſt eine begeiſterte Polin 
geworden, nicht zuletzt durch ihren Kaplan und den 
Groß paͤchter Scherwinsky. Wie das ſpaͤter mit dem 
Vicomte de Rancourt werden ſoll, mag Gott wiſſen!“ 


— 
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„Es iſt die Frage, ob er überhaupt noch am Leben 
iſt!“ warf Braſſowsky ein. 5 

„Wir werden es bald erfahren,” erwiderte der Graf. 
„Mit Genehmigung der deutſchen Regierung reiſen 
einige unſerer Freunde nach der Schweiz, um unſere 
zahlreich dort lebenden Landsleute zu veranlaſſen, nach 
der Heimat zuruͤckzukehren. Ich habe einen der Herren 
gebeten, ſich nach dem Vicomte zu erkundigen und ihn 
auf Bitten ſeiner Frau zu benachrichtigen, daß ſie noch 
wohl und munter ſei. Schriftliches darf er aber weder 
mitnehmen noch mitbringen!“ 

Stanislaw Felicyan Braſſowsky ſah truͤb vor ſich 
hin; der alte Graf machte ſich den richtigen Reim, er 
legte ſeine Hand auf Braſſowskys Schulter, ſagte mit 
eigener Betonung: „Du ſollſt nicht begehren deines 
Naͤchſten Weib!“ 

Keine Antwort fiel, aber auf dem Geſicht Stanislaw 
Felicyan Braſſowskys zuckten die Muskeln wie in vers 
haltenen Kraͤmpfen. g 


Der polniſche Wind hatte, wie es Anuſchka, die 
Amme, vorausgeſagt, Maria geſund gemacht; ſie war 
anders geworden. Die ſchoͤnen, blauen Augen hatten 
den weichen Ausdruck verloren; gewachſen ſchien ſie 
zu fein. Ihre ganze Haltung war beſtimmter geworden; 
ſie fuͤhlte ſich mitberufen, am Wiederaufbau Polens zu 
arbeiten. Das war des Kaplans und Pan Scher wins⸗ 
kys Werk. Oft dachte ſie in banger Sorge an Gaſton 
und manchmal auch an Stanislaw Felicyan Braſſowsky. 
Sie machte ſich nichts vor; war wieder Frieden, wuͤrde 
erſt der eigentliche Kampf um die Heimat fuͤr ſie ent⸗ 
brennen, denn hier war ihre Heimat. Sie auch zur 
Heimat ihres Mannes zu machen, mußte ſie zu erreichen 
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ſuchen; ſie wußte, das waͤrde eine ſchwere Aufgabe fuͤr 
ſie werden. Wenn aber die deutſchen Heeresberichte 
die Wahrheit meldeten, ſo tobte ganz in der Naͤhe von 
Rancourt ſeit Wochen eine Rieſenſchlacht; kaum ein 
Stein ſollte in der dortigen Gegend auf dem anderen 
geblieben ſein. Graf Pollarsky hatte ihr eine Karte 
mitgebracht; falls Englaͤnder und Franzoſen weitere 
Fortſchritte machten, wenn auch ſehr langſam, mußte 
bald der Tag kommen, an dem Rancourt in den deutſchen 
Heeresberichten genannt wurde. Mit beiden Haͤnden 
ſtuͤtzte ſie in jaͤher Erkenntnis den Kopf, weit öffneten 
ſich ihre Augen. Wuͤnſchte ſie denn noch, daß ſich der 
Sieg denen zuneigte, die auf der Seite ihres Mannes 
kaͤmpften? Nein und tauſendmal nein! Wurde die 
deutſche Schlachtfront doch noch durchbrochen, dann 
blieb das Koͤnigreich Polen, das jetzt in den Wehen lag, 
eine Totgeburt, wie einſt das Kind, das ſie unter dem 
Herzen getragen. 

Die Liebe zum Vaterlande war Herr uͤber die Liebe 
zum Ehegatten geworden. Maria Derzſchwinewska 
hatte ſie einſt geheißen, Derzſchwinewska wollte ſie ſich 
wieder nennen, wenn der Vicomte de Rancourt ſich 
nicht zu dem Entſchluß durchringen konnte, aus Liebe 
zu ihr auszuwandern aus feinem Vaterlande und ein 
Pole zu werden; verlangen wuͤrde ſie es nie, aber ſtark 
genug fuͤhlte ſie ſich, ihr Schickſal zu tragen, wenn auch 
an Scheidung nun und nimmer zu denken war, denn ſie 
blieb eine glaͤubige Katholikin. 

Aus ihren Gedanken wurde ſie aufgeſcheucht baie 
Kindergefang. Da famen fie an, die Kleinen, begleitet 
vom Kaplan und ihrem alten Lehrer; die hellen Stimmen, 
in die ſich die Baͤſſe der beiden Maͤnner miſchten, ſangen 
„das pol niſche Lied“: 
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„Fern bei Tataren, 
Knecht der Barbaren, 
Fielſt du in Schanden, 
Stolzer Staroſt.“ 
Auf den Balkon trat Maria hinaus, winkte den 
Kindern mit ihrem Taſchentuch zu und druͤckte es dann 
tiefbewegt an die Augen. 


Gaſton Rancourt war dem Abſchnitt der Kampf⸗ 


front zugeteilt worden, an der franzoͤſiſche und eng⸗ 
liſche Truppen zuſammenſtießen; dort waren allerlei 
Schwierigkeiten zu uͤberwinden, die kuͤhlrechnenden 
Engländer ſchonten wieder einmal ihre Leute und übers 
ließen die Blutopfer den Franzoſen, die betraͤchtlich 
weiter vorgeſtoßen waren, allerdings unter ſchrecklichen 
Verluſten. Dieſe Deutſchen waren wunderbar in der 
Verteidigung, der Vicomte mußte es widerwillig an⸗ 
erkennen. Wurden ſie irgendwo zuruͤckgedraͤngt, ſaßen 
ſie doch fuͤnfhundert Meter weiter ruͤckwaͤrts wieder in 
gut ausgebauten Gräben feſt und wehrten ſich helden— 
haft; zu allem verfügten die Verbündeten über eine 
weit ſtaͤrkere Artillerie aller Kaliber. Aber es ging 
doch wenigſtens endlich vorwaͤrts, wenn auch qualvoll 
langſam. Am dritten Juli hatte man gehofft, Péronne 
und Bapaume in Haͤnden zu haben, Ende Auguſt war 
man immer noch fern davon. Auf alle nur denkbare 
Weiſe wurde verſucht, einen Durchbruch der deutſchen 
Front zu erzwingen. Sie gab elaſtiſch nach, ſchnellte 
aber immer wieder vor; immer ſtaͤrker wurde ihre ſchwere 
Artillerie. Es war ein Rieſenkampf, bei dem die Nerven 
eines jeden an der Front bis zum Reißen geſpannt 
wurden. 

Naͤher und naͤher kam man Rancourt. Es war 
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begreiflich, daß Gaſton den Durchbruch unruhiger 
her beiſehnte, wie kaum ein anderer. Wenn von feinem 
ſchoͤnen, alten Schloß kein Stein auf dem anderen 
blieb, was beſaß er dann noch? Er wurde ganz ab— 
haͤngig von Maria. Monſieur Broſſart trieb natuͤrlich, 
ſobald Frieden war, die hohe Reſtforderung fuͤr die 
ſchoͤne Ausſtattung ruͤckſichtslos ein, wenn auch nichts 
mehr davon vorhanden war. Schon reichten die 
ſtaͤrkeren Kaliber bequem bis Rancourt; ein Flieger 
teilte ihm mit, daß ſchwere Haubitzen bereits deutſche 
Batterien, die im St.⸗Pierre-Vaaſt⸗Walde geſtanden, 
zugedeckt haͤtten. Alſo waren Geſchoſſe ſchon uͤber das 
Schloß geflogen. 

„Ob Rancourt ſchon Treffer bekommen hat?“ 

Der Flieger zuckte die Achſeln: „Weiß ich nicht, a ber 


wenn ich das naͤchſte Mal gegen den St.-Pierre-Vaaſt⸗ 


Wald aufklaͤre, werde ich es feſtſtellen und Ihnen mit: 
teilen.“ 

Zwei Tage ſpaͤter trat der Fliegeroffizier, als der 
Vicomte eben ein paar Gefangene verhoͤrt hatte, an ihn 
heran: „In zwei Stunden fahre ich los, wollen Sie mit? 
Ihr bei den hohen Staͤben bekommt ſchon die Erlaubnis. 
Sie brauchen nur zu ſagen, daß Sie aus Rancourt ſind 
und dort jeden Weg und Steg kennen, es wuͤrde fuͤr 
mich auch eine große Erleichterung fein, denn dieſe vere 
dammten Boches verſtehen ihre Batterien unſichtbar 
zu machen, es iſt geradezu unglaublich.“ 

Dazu verſpuͤrte der Vicomte nicht die geringſte 
Luſt, ſein Herz ſchlug ſtark an die Rippen, als er ant⸗ 
wortete: „Ich bedaure wirklich ſehr, es iſt mir ganz 
unmoͤglich. Sie ſehen ja, ich habe eben ein paar deutſche 
Gefangene vernommen und ſehr wichtiges erfahren. 
Sofort muß ich die Meldung niederſchreiben. Zweifel— 
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los haben wir in den allernaͤchſten Tagen, vielleicht 
ſchon heute nacht, einen Gegenſtoß des Feindes, gerade 
hier zu erwarten!“ 

Er gruͤßte freundlich und machte ſich davon. Hinter 
ihm her ſchallte das ſpoͤttiſche Lachen des Fliegeroffiziers; 
er hoͤrte deutlich, wie er ihm nachrief: „Ich werde Sie 
immer wieder fragen, Monſieur le Vicomte, und freue 
mich ſchon heute auf Ihr naͤchſtes langes Geſicht; legen 
Sie ſich einſtweilen ein paar neue Ausreden zurecht. 
Ja, ja, da oben iſt etwas dickere Luft als hier bei den 
Staͤben!“ 

Saft ware Gafton Rancourt ſtehen geblieben. Seine 
Hand umklammerte feſter den Reitſtock, den er ſtets 
trug, aber dann gab es einen Skandal, und man zwang 
ihn womoͤglich in ein ſo elendes Flugzeug hinein; 
mindeſtens ein halbes Dutzend kam taͤglich nicht wieder. 
Er tat, als habe er die Spottrede nicht gehört, ſetzte fich 
hin und berichtete eine Mordsgeſchichte, an der kein 
wahres Wort war. 

Langſam, unter neuen Blutopfern, die Franzoſen 
hatten abermals den Hauptanteil zu tragen, draͤngten 
die Verbündeten die Deutſchen weiter zuruͤck. Gaſton 
Rancourt ſtand oft, die Lippen zuſammengekniffen, 
hinter einem Hügel, und ſah durch fein Fernglas nach 
Oſten. Die hoͤchſten Erhebungen des St.-Pierre-Vaaſt⸗ 
Wal des traten greifbar nahe vor ihn; kaum zweitauſend 
Meter von dieſem Waldruͤcken, auf halber Hoͤhe, lag 
ſeiner Vaͤter Schloß. Er wagte nicht mehr nach ihm zu 
fragen, aus Furcht, man koͤnne ihm Befehl geben, als 
Beobachter in ein Flugzeug zu klettern; zu retten war 
Rancourt doch nicht mehr. Die Englaͤnder hatten ihre 
Kampffront verlaͤngert; er war jetzt einem engliſchen 
Armeekorps als Dolmetſcher zugeteilt. Jeden Ge— 
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fangenen pat er SE wie es im Schloß Rancourt 
ausſehe, einige hatten ſogar die Frage beantwortet. 
Der eine hatte geſagt, es lebe ſich noch ganz gut da, der 
andere meinte es ſei keine Fenſterſcheibe mehr ganz und 
der nach Nordoſten ſtehende Turm habe einen Volltreffer 
abbekommen; alle aber verſicherten hoch und heilig, 
ein Stab liege nicht im Schloſſe, ſo leichtſinnig ſeien die 
Deutſchen nicht, das ſtellten die Flieger doch feſt, und 
dann wuͤrde es in Grund und Boden geſchoſſen. Dieſe 
eifrigen Beteuerungen waren verdaͤchtig, aber der 
Vicomte tat, als glaube er daran. Die dicken Waͤnde, 
vor allem die Keller woͤlbungen waren eine ausgezeichnete 
Deckung auch gegen ſchwere Sprenggranaten; er huͤtete 
ſich, das ſeinen Vorgeſetzten mitzuteilen. Mit Eng⸗ 
laͤndern verkehrte er nur noch dienſtlich und nicht mehr 
als unumgaͤnglich noͤtig war. Im Laufe der Zeit 
hatte ſich zwiſchen den Franzoſen und ihren Ver- 
buͤndeten ein ſehr geſpanntes Verhaͤltnis gebildet; das 
war kein Wunder, denn die engliſchen Eigenarten lernte 
man jetzt erſt gruͤndlich kennen. 

Zwei Tage ſpaͤter — ein unaufhoͤrliches Trommel⸗ 
feuer hagelte auf die Deutſchen herab — rief der engliſche 
Kor pskommandeur den Vicomte heran; der Stab 
beobachtete hinter einer Anhoͤhe den Kampf und befahl 
ihm, der ſchweren Batterie, die fuͤnfzehnhundert Meter 
links an einem gutgedeckten Hang ſtand, den Befehl 
zu überbringen, Schloß Rancourt in Trümmer zu 
ſchießen. In feinem ſchwer verſtaͤndlichen Franzoͤſiſch 
ſagte er zu ihm: „Es iſt eine von Ihren Batterien, die 
mir zugeteilt worden iſt; ſteigen Sie im Feffelballon 

moͤglichſt hoch auf, mit einem Beobachtungsoffizier 
der Batterie, Sie kennen ja die Gegend, und machen 
Sie mir ſofort Meldung, wenn die Beſchießung mit 
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vollem Erfolg durchgefuͤhrt iſt. Soeben wurde ge— 
meldet, daß im Schloſſe ein hoher Stab liegen muß.“ 

Gaſton ſtand totenbleich; am liebſten haͤtte er den 
engliſchen General, der tat, als handle es ſich um die 
gleichguͤltigſte Sache, obgleich er ganz genau Beſcheid 
wußte, den Reitſtock durchs Geſicht gezogen. Seine 
Hand zitterte vor Wut, als er ſie zum Gruß erhob, 
dann ging er. Gleichmuͤtig blickte der kommandierende 
General durch das Scherenfernrohr und wandte ſich 
mit einer Frage an ſeinen Stabschef. 

Von der Trommel rollte das Kabel ab, hoͤher und 
höher ſtieg der Feſſel ballon; Rauchſchwaden zogen ſich 
am Boden hin, Steine, Erde, Balken flogen hoch in die 
Luft. Überall wurden Granattrichter ſichtbar, ein 
paar Stacheldraͤhte hingen da und dort herum; einige 
Tote, Ruinen von ganzen Doͤrfern waren durch das 
Glas zu erkennen. Lebte denn noch jemand in dieſer 
Hoͤlle? Das Gedroͤhn wurde immer ſtaͤrker, ein paar 
Flieger kreiſten am Himmel, Gaſton Rancourt ſtand 
da, das Kinn vorgeſtreckt, das Glas immer noch an den 
Augen. Es hatte einen feſten Haltepunkt gefunden — 
die hoͤchſten Erhebungen des St.-Pierre-Vaaſi⸗Waldes. 
Je hoͤher der Ballon ſtieg, um ſo tiefer konnte man in 
den Hang hineinſehen, der ſich vor dem Walde auftat. 
Dann ſetzte ein paar Sekunden ſein Herzſchlag aus. 
Die hinteren Tuͤrme des Schloſſes wurden ſichtbar, 
das Dach und die vorderen Tuͤrme. Das Abendrot 
der untergehenden Sonne brannte in den Fenſtern, die 
zerſprungen ſein ſollten und es teilweiſe auch waren. 
Der Eckturm im Nordweſten war wirklich getroffen, 
aber es war nicht allzu ſchlimm; was aber nun 
kam, wuͤrde entſetzlich werden. Es gab einen Ruck, 
Gaſton taumelte; faſt waͤre das Glas ſeiner Hand ent— 
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> 
glitten. Der Beobachtungsoffizier hatte nach unten ein 
Zeichen gegeben, daß man nun hoch genug war; das 
Kabel wurde nicht weiter abgewickelt. 

„Mon camarade,“ fagte der Beobachtungsoffizier 
und hielt dem Vicomte die Hand hin, „Sie tun mir 
leid. Aber es iſt echt engliſch, daß gerade Sie ſich das 
Schauſpiel anſehen muͤſſen, wie Ihr Schloß zerſtoͤrt 
wird!“ 

Gaſton Rancourt zog die Unterlippe zwiſchen die 
Zaͤhne, vor Empoͤrung zitterte er am ganzen Leibe, 
aber er nahm ſich zuſammen: „Was nun kommt, trifft 
nur einen einzelnen, wenn auch unſagbar ſchwer; 
noch mehr aber quaͤlt mich die Frage: was wird aus 
Frankreich? Werden wir dieſe engliſchen Halunken 
jemals wieder aus unſerem Nordoſten hinausbringen? 
Denken Sie an die Kaͤmpfe fruͤherer Zeiten um Calais! 
Mon camarade, ich glaube nicht mehr daran, daß in 
dieſem Feldzug fuͤr unſer Vaterland mehr zu retten 
ſein wird als die Waffenehre!“ 

Da krachte der erſte Schuß, der Beobachtungs— 
offizier ſetzte das Glas an die Augen; Gaſton Rancourt 
klammerte ſich mit beiden Haͤnden an die Taue, ſah 
mit weit aufgeriſſenen Augen und offenem Munde 
hinuͤber, dorthin, wo das Schloß ſeiner Vaͤter ſtand. 

Das ſchwere Geſchoß ging rechts ſeitwaͤrts vorbei 
und ſchlug in den Park ein; Baͤume, Erdſchollen flogen 
in die Luft, langſam lichtete ſich der Qualm, verzog ſich, 
der Vicomte ſchrie auf. 

„Nicht einmal unſere Toten laſſen die Englaͤnder 
ruhen. Das Erbbegraͤbnis, die Ruheſtaͤtte meiner Vor— 
fahren, meiner Eltern — meines Sohnes!“ 

Mitten hinein war die Sprenggranate gefahren. 
Durch den Fernſprecher meldete der Beobachtungs— 


Roman von Horſt Bodemer 105 


offizier die Abweichung nach unten, dann blickte er den 
Vicomte teilnehmend an: „Sehen Sie nicht hin, ſetzen 
Sie ſich auf den Boden der Gondel; ich werde es Ihnen 
ſagen, wenn unſere Aufgabe vollendet iſt.“ 

Gaſton Rancourt duckte ſich; er ſenkte das Haupt, 
Traͤnen entfloſſen ſeinen Augen; bei jedem Schuß 
zuckte er zuſammen. Von den Deutſchen kamen jetzt 
bis hierher Granaten angeheult; man merkte die Abſicht, 
ſie wollten den Feſſelballon herunterholen; aber der 
Standort von Zielen in der Luft iſt ſchwer zu beurteilen, 
und die franzoͤſiſche Batterie hatte ſich ſchnell einge: 
ſchoſſen. Nur einmal ſah Gaſton den Beobachtungs⸗ 
offizier mit tränenerfüllten Augen an, als dieſer durch 
den Fernſprecher hinuntermeldete: „Schuß lag gut!“ 

Die Deutſchen trafen einmal die Batterie, ein Ge: 
ſchuͤtz wurde gefechtsunfaͤhig; da ſchoſſen die anderen 
mit verdoppelter Geſchwindigkeit. 

„Rancourt brennt,“ meldete der Beobachtungs⸗ 
offizier durch den Fernſprecher. Da fuhr der Vicomte 
hoch, er wollte es ſehen, Abſchied nehmen von dem 
Schloſſe ſeiner Vaͤter. Hoffentlich war eine deutſche 
Granate fo mitleidig und fuhr in den Feſſel ballon und 
eine zweite mitten in den engliſchen Stab hinein. 

Lichterloh brannte ſein feſtes Haus, breite Breſchen 
in den dicken Mauern, unter Rauch und Qualm wurde 
es unſichtbar; noch ein paar Schuß feuerte die Batterie 
hinein, vor und dicht daneben und dahinter, dann meldete 
der Beobachtungsoffizier hinab: „Auftrag ausgefuͤhrt! 
Ballon einziehen!“ 

Am ſtraffen Kabel ſenkte er ſich langſam nach unten, 
nur das brennende Obergeſchoß des Schloſſes blieb 
noch ſichtbar, dann ſtand nur noch eine dicke Rauchwolke 
vor den hoͤchſten Erhebungen des St.-Pierre-Vaaſt⸗ 


Waldes. Hände griffen jetzt in die Gondel, druͤckten. 
ſie feſt auf den Erdboden; die beiden Offiziere kletterten 
heraus, der Beobachtungsoffizier reichte dem Vicomte 
zum Abſchied ſtumm die Hand. Da drückte fie wort: 
los. 

Gaſton Rancourt ging zu Sebi Oberkommando 
und meldete mit halberſtickter Stimme: „Der Befehl 
iſt ausgefuͤhrt.“ 

Der Oberkommandierende legte nur einen Finger 
an den Muͤtzenſchirm; fuͤr ihn war die Sache erledigt. 

In dieſer Stunde loderte in Gaſton wuͤtender Haß 
gegen England auf; die Sehnſucht nach ſeiner Frau 
fraß ihm am Herzen, nach Maria verlangte ihn, mit 
der er in ſeinem alten Schloß, das nun im beſten Falle 
ein wuͤſter Truͤmmerhaufen geworden war, ſo koͤſtliche 
Zeiten verlebt hatte. Koͤſtliche Zeiten, die er damals 


gar nicht voll zu wuͤrdigen verſtanden, die ihm die ſchoͤne, 
wach Polin geſchenkt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Im Reiche des weißen Elefanten 
Von David Falk 


Mit 19 Bildern 

iam, das oftafiatifche Wunderland, führt den 
Seit Elefanten im Wappen als ein uralt 

heiliges Symbol. Eingekeilt zwiſchen fran⸗ 
zoͤſiſcht und engliſche Laͤndergebiete, erhielt ſich das 
Maͤrchenland unſerer Jugendtraͤume als einziger groͤßerer 
Staat dieſer fernen Erdteile ſeine Unabhaͤngigkeit noch 
bis zu dieſem Weltkriege. Unter dem gewaltigen Druck 
Englands und Frankreichs erklaͤrte es wider ſeinen 
Willen Deutſchland den Krieg. Der ſchwediſche Kapitaͤn⸗ 
leutnant Schneidler, der vor fünf Jahren für die Er: 
neuerung der Kriegsflotte Siams taͤtig war, verkuͤndete 
oͤffentlich, daß weder die ſiameſiſche Regierung noch das 
Volk feindſelig gegen Deutſchland geſinnt ſei, denn es 
beſtuͤnde Anlaß genug zum Haſſe gegen die beiden 
Lander, die Siam zur Kriegserklaͤrung noͤtigten. Frank⸗ 
reich raubte Siam in der neueſten Zeit den dritten Teil 
des Koͤnigreiches. Weder Heer noch Flotte Siams nuͤtzen 
unſeren Feinden; England wollte vor allem den Einfluß 
Deutſchlands brechen und unſere Schiffe in die Hand 
bekommen. Laͤngſt war es den Briten ein Dorn im 
Auge, daß die ſiameſiſchen Eiſenbahnen zum groͤßten 
Teil von deutſchen Ingenieuren und mit Beteiligung 
deutſchen Kapitals gebaut wurden; Grund genug, um 


unter dem Vorwand deutſcher politiſcher Umtriebe in 
Britiſch⸗Indien den Koͤnig von Siam zur Feindſchaft N 


gegen Deutſchland gefügig zu machen. 

Schon unter Ludwig XIV. ſuchte Frankreich in Siam 
ein hinterindiſches Kol onialreich zu gruͤnden, ein Verſuch, 
der 1688 mit der Verjagung der Franzoſen aus dem Land 
endete. Aus Siam vertrieben, ſuchten fie ſich unter Lud— 
wig XVI. in Kotſchinchina und Anam feſtzuſetzen, aber 


2 
728 
ei ? 

pe 


108 Im Reiche des weißen Elefanten 


erſt Napoleon III. begann 1858 mit der gewaltſamen Nie: 
derringung, die 1873 Frankreich zu Herren des ganzen 
Oſtens von Hinterindien machte. Zwanzig Jahre ſpaͤter 
bemaͤchtigte ſich die Raubpolitik Frankreichs weiterer 
Strecken des Koͤnigreichs Siam; im Mai 1896 kam ein 
Vertrag zuſtande, wonach Frankreich und England ge— 
willt waren, die Unabhaͤngigkeit und Neutralitaͤt Siams 
anzuerkennen. Heute erſtreckt ſich das alte Koͤnigreich 
nur noch uͤber einen Teil von Indochina und reicht auch 
noch herab in die malaiiſche Halbinſel. Weſtlich daran 
grenzt Britiſch⸗Birma, nördlich bilden die kleinen unab⸗ 
haͤngigen Shanſtaaten einen Puffer zwiſchen China und 
Siam, oͤſtlich grenzt Anam an und ſuͤdlich Kambodſcha 
und Franzoͤſiſch⸗Kotſchinchina, Lander, die unter franz 
zoͤſiſche Botmaͤßigkeit gerieten. Frankreichs Abſichten, 
auch Siam ſein „Protektorat“ aufzuzwingen, ruhten bis 
zur Stunde niemals. 

Als nach dem Vertrage von 1896 Tſchulalongkorn, 
Koͤnig von Siam, die europaͤiſchen Hoͤfe als erſter ſou— 
veraͤner Herrſcher eines oſtaſiatiſchen Reiches bereiſte, ge- 
hoͤrte Siam zu den am wenigſten bekannten Laͤndern 
Aſiens. Wir beſaßen damals an wichtigeren Schilde: 
rungen nur die aus den ſechziger Jahren ſtammenden 
Werke Baſtians; ſeit jener Zeit hatten ſich aber bedeut⸗ 
ſame innerpolitiſche Wandlungen vollzogen. England 
und Frankreich, auf die Unkenntnis der ſiameſiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe rechnend, ſchilderten in der Preſſe das oft 
aſiatiſche Reich als verlottert und zerfallen und ſetzten 
ſeine Regierung und den Koͤnig in das fuͤr ihre Intereſſen 
noͤtig ſcheinende truͤbende Licht. Solches Vorgehen iſt 
eine altgewohnte engliſche Gepflogenheit; man hat es 


uns durch lange Jahrzehnte fo geſchickt beizubringen ver⸗ 


ſtanden, daß der Irlaͤnder nichtsnutzig ſei, bis wir alles 
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glaubten; man log das Blaue vom Himmel herunter, 
um perſiſche Verhaͤltniſſe als hoͤchſt erbaͤrmlich erſcheinen 
zu laſſen; man ſchwaͤtzte uns vor, daß die Armenier arme, 
beklagenswerte, verfolgte Menſchen ſeien, nur um uns 
gegen die Tuͤrkei einzunehmen. So machte man es 1896 
auch mit Siam. Ernſt von Heſſe⸗Wartegg, der in den 
Jahren zuvor auf einer Weltreiſe Siam kennengelernt 
hatte, trat dieſen ungerechtfertigten Angriffen in einer 
Reihe von Aufſaͤtzen in den aͤngeſehenſten deutſchen 
Blaͤttern entgegen. Dieſe aufklaͤrenden Arbeiten machten 
ihren Weg durch Hunderte anderer Zeitungen und wurden 
in faſt alle europäifchen Sprachen uͤberſetzt, fo daß die 
anfaͤnglich Siam und ſeinem Koͤnig keineswegs guͤnſtige 
Stimmung ſich bald gegenteilig wandeite, Wir haben 
es nun auch am eigenen Fleiſche geſpuͤrt, wie emp⸗ 
ſindlich engliſche und franzoͤſiſche Lügen zu wirken vers 
moͤgen, und wiſſen nun, daß es zum Charakter und zu 
den politiſchen Grundſaͤtzen unſerer Gegner gehoͤrt, die 
Welt mit Luͤgen zu uͤberrumpeln und zu verdummen. 
Das Deutſche Reich beſitzt große und berechtigte Handels: 
intereſſen in Siam; es kann uns darum nicht völlig 
gleichguͤltig fein, welches Schickſal dieſem letzten größeren 
Staatsgebilde Hinterindiens nach dem Kriege zu bereiten 
verſucht werden wird. Schon im Jahre 1899ſchrieb Heſſe— 
Wartegg: „Sind auch die Zuſtaͤnde in Siam keineswegs 
muſterguͤltig, ſo lehrten mich doch meine Beobachtungen, 
daß die Regierung und vor allem der hochgebildete, hoch⸗ 
herzige und weitblickende Koͤnig das ernſte Beſtreben 
zeigen, Siam der abendlaͤndiſchen Kultur zu erſchließen, 
und daß es gefehlt waͤre, das heutige Siam in einen Topf 
zu werfen mit den anderen unabhaͤngigen Reichen 
Aſiens.“ Schon vor achtzehn Jahren konnte geſagt 
werden, daß das Deutſche Reich dort verhältnismäßig 
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wichtige Handelsintereſſen beſitze, wichtigere als jene 
Frankreichs, die als verſchwindend dagegen zu be— 
zeichnen ſind. Und trotz des Weltkrieges werden ſich die 
Worte als wahr erweiſen: „Die hinterindiſche Politik 
wird nicht in Bangkok und Saigon, ſondern in Europa 
gemacht, und wenn etwas Frankreich auf ſeinem gierigen 
Beutezug gegen Schwache aufzuhalten imſtande waͤre, 
ſo ſind es nicht die Proteſtnoten Englands, ſondern die 
Vorſtellungen der kontinentalen Großmaͤchte.“ 

Wir haben uns gewoͤhnt, die gewaltſam erzwungenen 
Verſuche der Japaner, ſich den europaͤiſchen Kultur: 
formen uͤberhaſtet anzupaſſen, als etwas ganz Außer⸗ 
ordentliches zu beſtaunen. Es iſt aber mehr als fraglich, 
ob durch die Europaͤiſierungsmanie der Japaner, die mit 
wahrer Wut alles Althergebrachte, Eigenartige ihrer 
früheren alten Kultur zerſtoͤrten, auch wahrhaft Erſprieß⸗ 
liches und Dauerndes geſchaffen wurde. Mit Recht be⸗ 
haupten Kenner dieſes gleichſam uͤber Nacht umgeſtal⸗ 
teten Reiches, daß durch die Ziviliſierung eines Volkes 
mittels „Lackſchuhen, Miedern, Schleppkleidern und Zy⸗ 
linderhuͤten dem Lande nicht nur allein maleriſche Reize 
geraubt wurden, ſondern daß man es auch in den Tiefen 
gefaͤhrlich erſchuͤtterte. Als der Koͤnig im Reiche des 
weißen Elefanten, Tſchulalongkorn, 1868 im Alter von 
fuͤnfzehn Jahren gekroͤnt wurde, beſaß Siam etwa die 
gleiche Kultur, wie ſie in anderen hinterindiſchen Ge— 
bieten ſeit einem Jahrtauſend herrſchte. Unter ſeinem 
Vater, Koͤnig Mongkut, war Siam dem offenen Handel 
und Verkehr erſchloſſen worden; er ließ ſeine Kinder 
durch europaͤiſche Lehrer unterrichten. Tſchulalongkorn 
aber entſchloß ſich ſpaͤter nicht zu gewaltſamen Um: 
waͤlzungen; er entſchied fich nicht zu gaͤnzlichem Bruch 
mit der Vergangenheit, wenn er auch europaͤiſche Ein— 
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richtungen, Verkehrsmittel, Schulen, Hoſpitaͤler und 
vieles andere geſchaffen hat, ſo ruͤhrte er als weitſichtiger 
Mann doch nicht an den alten Braͤuchen und Sitten des 
Landes und bildete darin eine Ausnahme unter den 


Wat Tſcheng, Buddhaſpitzpyramide. 


vorder- und hinterindiſchen, malaiiſchen, chineſiſchen und 
japaniſchen Fuͤrſten. So blieb trotz aller Neuerungen 
Siam faſt bis zur Stunde das alte Land der maͤrchen— 
haften Wunderfuͤlle fuͤr alle fremden Beſucher. 
Eine reiche Kultur unter brahmaniſchem Einfluß In⸗ 
diens muß ſchon im ſechſten bis achten Jahrhundert vor 
1918. v. 8 
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Chriſtus dort geblüht haben. Überrefte mächtiger Tempel 
und Palaͤſte und riefige Stufentuͤrme blieben als Zeugen 


fen von Bangkok. 
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Auf dem Menamftrom, 


C 


hochentwickelter Baukunſt und verſchwenderiſcher Pracht 
vergangener Zeiten erhalten. 
Die Siameſen bekennen ſich zur Lehre Buddhas, 
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einem Religionsbekenntnis, das indes nur in feinen vers 
Außerlichteften Formen Eingang fand. Es erhielten fich 
daneben uralte Gebraͤuche des Brahmanismus wirk⸗ 
ſam, und die ganze Bevoͤlkerung iſt erfuͤllt von einem 
tiefgreifenden Glauben an die geheimnisvollen Einflüffe 
zahlloſer Geiſter und Daͤmonen, die man in allen vier 
Elementen lebendig denkt. Man hofft ihrer unheil⸗ 
bringenden Taͤtigkeit durch abwehrenden Zauber und 
Opfergaben zu begegnen; durch das ganze Jahr ziehen 
ſich im bunten Reigen die verſchiedenſten Feſtlichkeiten, 
deren Zeremoniell in tauſend kleinen und großen Zuͤgen 
ſchon vor Jahrtauſenden erdacht wurde, um ſich vor der 
Gewalt der Geiſter der Luft, des Waſſers und der Erde 
zu ſchuͤtzen. Nach dem Glauben der Siameſen gibt es 
nirgends einen Winkel, der nicht von mehr oder weniger 
gefahrdrohenden Geiſtern, Geſpenſtern und Spukweſen 
bewohnt wäre, Wiſhnu, Siwa und Sayesa, die uralten 
Goͤtter der brahmaniſchen Lehre, die erſt vor der Religion 
Buddhas zuruͤcktrat, werden zwar nicht mehr als Goͤtter 
verehrt, aber als Heroen gefeiert, und ihre gewaltigen 
Stein⸗ und Bronzebilder zieren neben den Bildſaͤulen 
des Buddha die Gotteshaͤuſer; fo im Tempel Mät-Bot- 
Phram zu Bangkok. Und Wiſhaus Sinnbild, der weiße 
Elefant, iſt noch heute das Wappenbild im koͤniglichen 
Banner von Siam. 

Die groͤßten und koſtbarſten Gebaͤude von Siams 
Hauptſtadt, Bangkok, ſind Buddhatempel, die nach 
vielen Hunderten zaͤhlen. Kaum in einer anderen in⸗ 
diſchen Stadt findet ſich eine groͤßere Maſſe von unſchaͤtz⸗ 
baren Edelſteinen und verſchiedenartigſter Kleinodien wie 
im Koͤnigstempel Wät⸗Bot⸗Phram, einem maͤchtigen 
Gebaͤude, deſſen Holzdach von vierundzwanzig Saͤulen 
getragen wird, unter deſſen Daͤmmer ein ungeheurer 
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Buddha ſchlummert, eine der groͤßten Statuen der Welt. 
Auf einer gemauerten, etwa zwei Meter hohen Platt⸗ 
form liegt die Geſtalt des Gottes, das mit einer Rieſen⸗ 
krone bedeckte Haupt auf einen Arm geſtuͤtzt, in tiefe Be⸗ 
trachtung verſunken. Der Koloß iſt fuͤnfzig Meter lang 
und dreizehn Meter hoch. Die Fußſohlen allein haben 
eine Laͤnge von fuͤnf Meter. Reich vergoldet, glitzert 
und ſtrahlt die Geſtalt des Gottes vom Scheitel bis zur 
Sohle im Licht der durch die Fenſter flutenden Sonne. 
Und noch Tauſende uͤberlebensgroßer Buddhabildniſſe 
bergen die übrigen Tempel Bangkoks in ihren mauer⸗ 
umzogenen Gruͤnden. Gewaltig, wie in einzelnen Faͤllen 
die Bauwerke ſelbſt, ſind auch die Ausdehnungen der 
Heiligtumsanlagen; in manchen Faͤllen bedecken ſie 
zwanzig bis dreißig Morgen, und nur ſelten umfaſſen 
ſie weniger als einen Morgen Landes. In jedem dieſer 
mit Baumanlagen verſehenen Bezirke befinden ſich viele 
einzelne Gebaͤude, Tuͤrme, Pagoden, Kloͤſter und Rieſen⸗ 
ſtatuen um den in der Mitte aufragenden Tempel. 
Gleichſam als Wahrzeichen Bangkoks erhebt ſich als 
hoͤchſtes Bauwerk von hundert Meter Hoͤhe an den 
Ufern des breiten Menamſtromes die in eine turmartige 
Spitze auslaufende Rieſenpyramide des Wat Tſcheng. 
Es iſt keine Pyramide mit glatten Waͤnden oder Treppen⸗ 
ſtufen, ſondern ein entzuͤckender Bau, unterbrochen von 
zahlreichen Terraſſen und von unten bis oben bedeckt 
mit praͤchtigen Ornamenten, Arabesken, Tiergeſtalten 
und Menſchenfiguren, Erkern, Vorſpruͤngen, Karnieſen 
und ſchier unzaͤhligen Einzelheiten in allen moͤglichen 
Formen und Farben. Ob am Mittag oder beim Sonnen⸗ 
untergang, immer leuchtet, blitzt und gleißt der ganze 
Bau, als waͤre er mit den koſtbarſten Edelſteinen von 
oben bis unten überfät; in allen Farben ſpiegeln fich die 
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Lichtſtrahlen funkelnd und blitzend darin wider. Das 
aus Ziegeln aufgefuͤhrte Bauwerk wurde mit Moͤrtel 
beworfen, und die vermeintlichen Edelſteine ſind Milliar⸗ 
den kleiner Porzellanſcherben, Muſchelſtuͤcke und Glas⸗ 
moſaikwuͤrfel, die in den noch weichen Moͤrteluͤberzug 
eingebettet wurden. Rings um dies herrliche Bauwerk 
ſtehen vier kleine Pyramiden, die eine Wiederholung der 
großen Anlage in halber Hoͤhe ſind. Eine ſteile Treppe 
fuͤhrt an der Außenſeite der Hauptpyramide zwiſchen 
Porzellanelefanten, Drachen, Loͤben und menſchlichen 
Geſtalten zu einer Terraſſe empor, und ein uͤberwaͤltigend 
großartiger Rundblick oͤffnet ſich dort dem trunkenen 
Auge auf Bangkok mit ſeinen zahlloſen Pagoden, gold— 
ſchimmernden Tempeldaͤchern und Tuͤrmen und die 
breit dahinſtroͤmenden Fluten des Menam, des heiligen 
Stromes, der „Mutter der Ströme”, 

Seit der gewaltſamen Verringerung um uͤber ein 
Drittel ſeines Beſtandes iſt Siam bis auf den Teil der 
malaiiſchen Halbinſel, Nieder-Siam, in der Hauptfache 
auf das Menamtal angewieſen. Wie in den Euphrat- und 
Tigrislaͤndern die großen Fluͤſſe und in Agypten der Nil 
als Bringer und Geber alles Guten goͤttliche Verehrung 
genoſſen, fo war und iſt für Siam der Menam die „Mutter“ 
nicht nur der Gewaͤſſer. Zweimal im Jahre, im Juni 
und November, uͤberſteigt das befruchtende Naß ſeine 
Ufer, und von der Ausdehnung der Überſchwemmung 
haͤngt das Gedeihen der Ernten ab. Man feiert Feſte in 
dieſen Tagen, an denen das ganze Volk ſich in Bewegung 
ſetzt; im Oktober wird die Verſoͤhnung des Flußgeiſtes 
mit großartiger Feierlichkeit begangen. Das „Schwim⸗ 
men der Körbe” wird dieſe Zeremonie genannt; Opfer: 
gaben: Fruͤchte, Suͤßigkeiten, Tabak und Betelnuͤſſe 
werden am Hauptfeſttage den Flußgeiſtern als Dank fuͤr 
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die Bewaͤſſerung der Felder in ſchwimmenden Schiffchen, 
Floͤßen und Koͤrben ausgeſetzt, die in zahlloſen Mengen 
auf dem Strom hinabtreiben. In der Hauptſtadt findet 
das Feſt in der Nacht ſtatt. Kunſtvolles Feuerwerk wird 
abgebrannt und erfuͤllt den Himmelsraum mit funkeln⸗ 


den Feuergarben und Sternen: die einzelnen ſchwim— 
menden Koͤrbe ſind mit Lampions geſchmuͤckt, in denen 
Licht brennt, ſo daß die Flaͤche des Menam weithin 
einem funkelnden Flammenmeer gleicht. Der das Land 
von Nord nach Suͤd durchziehende Strom, ſeine zahl— 
reichen Nebenfluͤſſe, Seitenarme und unzaͤhligen Kanaͤle 
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bilden die Hauptverkehrswege Siams. Die Meeresflut 
dringt in ihm bis weit über die etwa hundert Kilometer 
von Bangkok gelegene alte Hauptſtadt des Landes, 
Ajuthia, hinauf. Zuzeiten veraͤndert ſich in Bangkok unter 
dem Einfluß von Ebbe und Flut die Hoͤhe des Waſſer⸗ 


— Er 


Volksboote auf dem Menam. 


ſtandes um zwei bis drei Meter. Auf dem in der neuen 
Hauptſtadt zweieinhalb engliſche Meilen breiten Menam 
ſchwimmen die Erzeugniſſe des Nordens herab zur See, 
kommen die Maſſen von Reis und Pfeffer, von Fiſchen 
und Vieh, die maͤchtigen Floͤße von Teakholz aus den 
Urwaͤldern von Laos. Mehr als ein Drittel, ja viel— 
leicht die Hälfte der weit uͤber eine halbe Million zäh: 
lenden Einwohner Bangkoks lebt in ſchwimmenden 


Häufern und Booz 
tenaufdem Strom, 
den fie auch auf⸗ 
waͤrts kilometer—⸗ 
weit bedecken; die 
ſchwimmenden 
Wohnbauten liegen 
mit Ketten veran⸗ 
kert an den in 
langen Reihen am 
Ufer eingeramm— 
ten Pfaͤhlen. Daz 
zwiſchen ſchaukeln 
chineſiſche Garkuͤ⸗ 
chen, viele Hun— 
derte kleiner Kaͤhne 
mit Fruͤchten und 
Gemuͤſen beladen, 
und ſo weit das 
Auge reicht, Floß 
an Floß, eine weit⸗ 
hingedehnte ſchwim⸗ 
mende Märchen: 
ſtadt; das ganze 
Leben iſt dem Fluß 
zugewendet. Nach 
Heſſe-Warteggs 
Schilderung fahren 
„zwiſchen dieſen 
Haͤuſern und den 
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Mädchen aus Siam, 


Schreiber, 


ſchwimmenden Kaufläden die Kaͤuferin winzigen Booten, 
die ſie ſelbſt rudern, ſo ſicher und raſch hin und her, als 
bewegten ſie ſich auf feſter Straße. Jede Sekunde ſchoſſen 
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ihnen andere der zahlloſen kleinen Fahrzeuge in den 
Weg, dazu fuhren zwiſchen ihnen Dutzende von kleinen 
Dampfbooten pfeilſchnell auf und ab. Zeitweilig Feuch- 
ten auch gewaltige Seedampfer aus China, Singapore, 
Indien, den Sundainſeln oder Philippinen durch den 
Strom, in deſſen Mitte Kriegſchiffe verſchiedener Natio⸗ 
nen verankert lagen; chineſiſche Dſchunken mit großen 
glotzenden Augen am Bug und Segeln wie Fluͤgel 
gewaltiger Fledermaͤuſe fuhren auf und nieder, da— 
zwiſchen Malaienboote und andere Fahrzeuge. Ein 
Strombild, wie es maleriſcher und lebhafter wohl nur 
an wenigen Orten des fernen Orients zu erblicken iſt.“ 
Eine andere Stadt am oberen Menam, die ſeit über 
hundert Jahren beſteht, Ajuthi, darf ſich die zweitgrößte 
Siams nennen; uͤber dreißigtauſend Einwohner leben 
in ihr auf verankerten Haus booten, und kein Menſch 
hat ſie noch je zu Fuß betreten oder verlaſſen; waͤhrend 
des Sommers liegt ſie in einem vom Fluß gebildeten 
See, der im Herbſt ablaͤuft; die Stadt bleibt aber doch 
auf dem Strom. Gefiele es ihren Bewohnern, ſo 
könnten fie ſich über Nacht mit ihren zwei- bis drei⸗ 
tauſend Haͤuſern auf die Waſſerwanderſchaft begeben. 

Bangkok mit feiner beweglichen, heiteren, genuͤg— 
ſamen Bevölkerung iſt die Stadt der faſt ununterbroches 
nen Feſtlichkeiten. Nach einem alten Glauben aus 
brahmaniſcher Zeit kommt Indra, der Himmelsgott, 
um Mitternacht auf die Erde, um drei oder vier Tage 
unter den Menſchen zu weilen und das neue Jahr ein— 
zuweihen; dieſe Fefttage fallen in die Zeit unſeres Aprils 
und gehoͤren zu den groͤßten des Jahres, an denen die 
Tore der Buddhatempel weit geoͤffnet ſind. Einige 
Tage vorher wird die Ankunft Gottes auf der Erde 
feierlich verkuͤndet, und das ganze Volk ſchickt ſich an, 
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die Erde mit Trankopfern zu begießen. Mit friſchem 
Waſſer gefuͤllte, mit Blumen und wohlriechenden Kraͤu— 
tern geſchmuͤckte Gefaͤße werden vor den Haͤuſern auf— 
geſtellt. Sterndeuter, welche in Siam noch heute die 
Rolle ſpielen wie einſt im alten Orient, geben den 
genau berechneten Zeitpunkt, wenn Indra den Himmel 
verlaͤßt, durch Zeichen bekannt. Im gleichen Augen⸗ 


N Berlin. 
Der Reisminiſter im Gebet vor dem Koͤnig von Siam. 
blick leeren die in ihre ſchoͤnſten Kleider gehuͤllten Frauen 
und Maͤdchen die Waſſertoͤpfe uͤber die Statue ihres 
Hausgottes aus, waͤhrend die Maͤnner Gewehre, Piſtolen 
und Boͤller abfeuern. Am Tage darauf wiederholen 
ſich die gleichen Szenen in den Tempeln: Buddha— 
ſtatuen, die Prieſter und alle aͤlteren Angehoͤrigen der 
Familie werden mit Waſſer begoſſen, um den Segen 

der Goͤtter auf alle und alles herabzuziehen. 


‘yajpagnvps ung Bnting 


Schaukelfeſt in Siam. 
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Wagen mit dem weißen Elefanten vor einem Leichenzug 
in Siam. 

Mit anderen Braͤuchen wird das Rek-Na-Feſt oder 
das erſte Pfluͤgen begangen; mit feierlichen Zeremonien 
ſucht man die Goͤtter des Ackerbaues guͤnſtig zu ſtimmen 
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und zu erfahren, wie die Ernte ausfallen wird. Ehe— 
mals fuͤhrte der Koͤnig ſelbſt dieſe heiligen Handlungen 
aus; jetzt vertritt ihn ein hoher Beamter, meiſtens der 
Ackerbauminiſter. An einem von den Sterndeutern 
beſtimmten Tage tritt der „Reisminiſter“ mit koͤniglicher 
Macht auf, waͤhrend ſich der wirkliche Koͤnig von Siam 
in ſeinem Palaſt einſchließt. In feſtlichem Aufzug, 
begleitet von ungeheuren Volksmaſſen, begibt er ſich 
auf einen offenen Platz außerhalb der Stadt, um dort 
an Stelle des Koͤnigs den Boden aufzupfluͤgen und die 
erſte Reisſaat zu ſaͤen. Er lenkt einen vergoldeten Pflug, 
vor den die Brahminen ein Paar Ochſen geſpannt haben; 


dreimal zieht er mit dem Ackergeraͤt Furchen in dem 


geweihten Feld. Ihm folgen vier aͤltere Frauen aus 
dem koͤniglichen Harem, welche in die Furchen verſchie⸗ 
dene Saat ausſtreuen. Dann werden die mit Blumen 
geſchmuͤckten Ochſen ausgeſpannt und frei gelaſſen. 
Jene Frucht, von deren Saat ſie am meiſten freſſen, 


wird die ſpaͤrlichſte Ernte geben. Freſſen ſie nichts oder 


wenig, ſo wird nach dem Volksglauben der Ertrag der 
Ernte reich werden. 

Auch bei einem Erntedankfeſt, mit dem zugleich die 
Fuͤrbitte fuͤr einen reichen Ertrag der kuͤnftigen Frucht 
verbunden iſt, wird der Ackerbauminiſter in feierlichem 
Aufzuge, begleitet von Wuͤrdentraͤgern, Prieſtern und 
Soldaten auf einen großen Platz in der Stadt getragen. 
Dort wird eine uͤber zwanzig Meter hohe Schaukel er⸗ 
richtet, vor der ſich eine blumengeſchmuͤckte Plattform 
erhebt; auf dieſer Erhoͤhung nimmt der Abgeſandte des 
Königs mit vier hohen Brahminen Platz. Dann ber 
treten zwei Brahminen das Schaukelbrett, das ſich etwa 


; fünf Meter hoch über der Erde befindet und durch herab⸗ 
baͤngende Seile in Schwung gebracht wird. Sobald 
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die Schaukelnden hoch genug aufſteigen, ſucht einer der 
darauf ſtehenden Männer einen kleinen Beutel zu er: 


pe 


haſchen, der an einer hoch aufgerichteten Bambusſtange 
in der Nähe der Schaukel haͤngt und Münzen enthält. 
Gluͤckt dies, dann bricht die Volksmenge in hellen Jubel 
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Angehoͤrige des koͤniglichen Hauſes mit Gefolge im Trauerzuge. 
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aus. Die Siameſen glauben, daß dadurch der Ausgang 
einer Wette zwiſchen Indra und den Regengoͤttern ent: _ 
ſchieden wird; wenn der Beutel mit den Münzen er⸗ 
griffen wurde, haben die Regengoͤtter, die das Land 
befruchten, gewonnen. Iſt das Schaukeln zu Ende, 
dann ſchoͤpfen die Brahminen mit Buͤffelhoͤrnern Waſſer 
und ſpritzen es rings um ſich in die Menge, um den 
Segen des Himmels auf das Land herabzuflehen. Im 
letzten Monat des Jahres wird ein Feſt des Blitzes ge— 
feiert; mitten in der Nacht durchziehen Prozeſſionen die 
Straßen; Perſonen beiderlei Geſchlechts bringen den 
Prieſtern in den Tempeln Fruͤchte und Kuchen. All 
dieſe Hauptfeſte zeugen dafür, daß die Bevoͤlkerung 
alles Heil fuͤr ſich von den großen Naturgewalten er⸗ 
hofft, von denen man in der Geſtalt von Goͤttern Segen 
vom Himmel erfleht. Trotz der uralten Bebauungs⸗ 
weiſe und der Tatſache, daß Reis die Hauptnahrung 
der Siameſen iſt, werden jaͤhrlich an hunderttauſend 
Tonnen aus dem Reiche des weißen Elefanten ins 
Ausland gefuͤhrt. 

Auch der Tod gibt den Siameſen Anlaß zu feſtlicher 
Freudenfeier. Wohl beklagt man, wie uͤberall in der 


Welt, den Verluſt eines teuren Angehoͤrigen, aber die 


* 


Verbrennung der Leiche wird feſtlich begangen, denn 
der Verſtorbene, den die Flamme verzehrt, wird nach 
buddhiſtiſchem Glauben dem Nirwana um eine Stufe 
näher gebracht. Die großartigſten Vorbereitungen wer: 
den bei Todesfaͤllen in der koͤniglichen Familie getroffen; 
oft waͤhren ſie Monate und nicht ſelten uͤber ein hal bes 
Jahr. Auf der weiten Flaͤche vor den Umfaſſungs⸗ 
mauern des koͤniglichen Palaſtes „erhebt fich, aufgeführt 
durch Hunderte von Arbeitern, eine ganze Reihe feen⸗ 
hafter Bauten von ſeltſamer Bildung, mit zahlloſen 
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Tuͤrmchen und Spitzen, bedeckt mit den reichften Ver: 
goldungen. Das groͤßte Gebaͤude iſt die Premane, ein 
weitlaͤufiger Tempel mit kuͤnſtlichen Felſengrotten, 
Galerien, Salen, Gebetraͤumen und einer ſtattlich ein: 
gerichteten Wohnung fuͤr den Koͤnig. Auf der hoͤchſten 
Spitze dieſes Bauwerkes erhebt ſich eine koſtbare Pagode, 
die den Scheiterhaufen enthaͤlt. Aus allen Provinzen 
des Reiches werden wohlriechende Hoͤlzer, vor allem 
Paradiesholz, dafuͤr zuſammengetragen. Rings um die 
Premane entſteht eine ganze Reihe anderer Bauten, 
Galerien, Kioske, Chalets, Tempel, zahlreiche Pagoden, 
alle mit Vergoldungen, bunten Tuͤchern, Lampions, 
Girlanden und Gewinden aus kuͤnſtlichen Blumen auf 
das reichſte geſchmuͤckt; ſelbſt der Raum zwiſchen dieſen 
Gebilden wird in einen Blumengarten verwandelt, mit 
kuͤnſtlichen Baͤchen, Fontaͤnen und Waſſerfaͤllen .. 
Ringsum entſtehen zahlloſe Buden, Zelte und Hallen 
mit Theatern, Schattenſpielen, Muſik, Tanz und Ge— 
ſang, Teeſtuben und Spielhaͤuſer.“ Dieſe Vorbereitungen 
werden fuͤr wochenlange Feſtlichkeiten getroffen. Der 
Glanz und die Seltſamkeit des Aufzuges, der die gol: 
denen Saͤrge — oft fallen mehrere Einaͤſcherungen zu⸗ 
ſammen — zur Verbrennungsſtaͤtte begleitet, iſt nicht 
mit Worten beſchreiblich. „Nicht nur die Saͤrge mit 
den Leichen, auch die goldenen Aſchenurnen der ver: 
ſtorbenen Koͤnige der Dynaſtie werden auf haushohen, 
uͤber und uͤber vergoldeten Wagen in Pagodenform zur 
Premane uͤbergefuͤhrt. Militaͤr, Hofchargen, Prinzen 
und Wuͤrdentraͤger begleiten ſie, ſcharlachrot gekleidete 
Diener ziehen die Wagen; andere Prunkwagen ſind mit 
Nachkommen des Koͤnigshauſes, alle ſchneeweiß ge— 
kleidet, gefuͤllt. Jeden Wagen umgeben Geſtalten in 
phantaſtiſchen Trachten mit Fahnen und Standarten, 


ſymboliſchen Waffen und Trophäen, Thronhimmeln und 
vor allem Männer, welche fünf bis acht Meter hohe 
Zeremonienſchirme aus Gold und Seide tragen, mit 
neun ſich nach oben verjuͤngenden Schirmen in Trommel—⸗ 
form uͤbereinander, dem Zeichen koͤniglicher Wuͤrde. 
Dann folgen Traͤger von bunten Fratzen und ſym⸗ 
boliſchen Tieren, Elefanten, Drachen und Schlangen.“ 

Wenn das Feuer emporlodert und dichte Rauch- 
wolken zum Himmel ſteigen, verharrt alles ſchweigend, 
bis die Aſche der verbrannten Leichen von den Prieſtern 
in eine Urne getan wird. Das iſt das Zeichen fuͤr die 
groͤßten Freudenausbruͤche: die Seelen der Verſtorbenen 
haben das erſehnte Ziel erreicht. Mit Einbruch der 
Dunkelheit leuchten zahlreiche Lichter auf, und der Koͤnig 
entzuͤndet mit eigener Hand ein großartiges Feuerwerk. 
Bald entfaltet ſich dann ein unausſprechlicher Anblick: 
Drachen und Schlangen, fliegende Feuertiere, gleißende 
Sonnen und hochaufſteigende Fontaͤnen, Funkenregen 
und Sterne mit Fallſchirmen erſcheinen gleichzeitig, als 
ſolle ihr Licht den in der Finſternis umherirrenden 
Seelen der Verſtorbenen den Weg zum Nirwana weiſen. 

Auch Siam wird nicht ewig das Land der Wunder 
und uͤberſchwenglicher Prachtentfaltung bleiben. Wenn 
ſich dort auch noch am meiſten von jener Maͤrchenſchoͤn— 
heit erhielt, von der ſich kein Menſch unſerer Breiten 
auch nur in Traͤumen und noch weniger im Wachen 
eine Vorſtellung zu machen vermoͤchte, ſo werden doch 
auch im Reiche des weißen Elefanten in dieſem Jahr— 
hundert große Umwandlungen erfolgen, die vielen ur— 
alt heiligen und weltlichen Feſten und Braͤuchen ein 
wenn auch langſames Verwelken bereiten. 
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Die Stunde des Erkennens 

Von Paul Roſenhayn 

ls Doktor Carraveau das graue Gebäude ver: 
As gingen ſchon die erften Schatten über die 

Dächer. Der Kutſcher gruͤßte hoͤflich; aber nur 
mit zerſtreutem Nicken dankte der Verteidiger und ſtieg 
in den Wagen. 

Morgen war das Urteil zu erwarten. 

Doktor Carraveau ſchloß die Augen und lehnte ſich 
mit einem nervoͤſen Seufzer in das Polſter zuruͤck. Die 
Sache ſtand ſchlecht. Eine junge Frau hatte ihren Mann 
getoͤtet, aus einem Grund, den menſchlicher Verſtand 
kaum ergruͤnden konnte; beide jung, reich, kinderlos und 
in den gluͤcklichſten Verhaͤltniſſen. Die erſten Juweliere 
der Stadt ſprachen beinahe mit Andacht von dieſem 
Manne, als ſie Zeugnis ablegten von den Geſchenken, 
mit denen er ſeine Frau uͤberſchuͤttet hatte. Kein Grund 
— weiß Gott. Und dennoch: unzweifelhafter, ein⸗ 
deutiger Mord. 

Gegen acht Uhr abends hatte der Diener eine erregte 
Unterhaltung zwiſchen den Eheleuten gehoͤrt. Eine Tuͤr 
war krachend zugeſchlagen worden: der Herr hatte ſich 
in ſein Arbeitszimmer zuruͤckgezogen. Gleich darauf 
war der Diener aus dem Haus gegangen. Als er an der 
Villa voruͤberging, flammte das Licht auf; er ſah noch, 
wie ſein Herr am Schreibtiſch in Papieren kramte. 

Fünf Minuten nach Mitternacht war der Diener zu: 
ruͤckgekehrt; das Haus in der ſchweigenden Villenſtraße 
war voͤllig dunkel. Eben ſchloß er die Gittertuͤr auf, als 
ein Schrei aufgellte. Dieſe Stimme kannte er. 

Der Herr lag regungslos auf dem hellen Perſer— 
teppich; aus der Bruſt floß dunkles Blut. Neben dem 
ſtarren Koͤr per blitzte eine dolchartige Waffe im Scheine 
des Gluͤhlichts: der Briefoͤffner vom Schreibtiſch. Zu 
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Haͤupten des Toten aber kauerte mit irren Augen die 
junge Frau 

Der Wagen fuhr langfam; ein paar Menſchen blickten 
durch das offene Fenſter. Jemand gruͤßte. Der Verteidiger 
ſah es deutlich: in dieſem Gruße lag ein gewiſſes Bedauern, 
faſt Mitleid. Mitleid mit dem Erfolgloſen. Er laͤchelte 
bitter. Ja, ja — die Dinge ſtanden ſchlecht. Alle Spuren, 
denen die Unterſuchung nachging — zoͤgernd zuerſt — 
widerſtrebend — unglaͤubig — alle Spuren liefen irgend⸗ 
wo zuſammen in einem einzigen Punkt, in dem ſie ſich ver⸗ 

knoteten wie zu einem Netz. Hinter dieſen Faͤden, die ſich 
mehr und mehr verdichteten, tauchte, ſchemenhaft zuerſt, 
wie die ſchweigende Nacht ſelbſt, die dieſe dunkle Tat in ihre 
ſchweren Schatten huͤllte, dann aufdaͤmmernd wie durch 
graue Nebel, der blonde Kopf einer jungen Frau empor. 

Der Wagen hielt vor dem nuͤchternen Buͤrohaus. 
Schwerfaͤllig erhob ſich der Rechtsanwalt und ging mit 
geſenktem Kopf uͤber das Trottoir. 

Die junge Frau leugnete. Sie war die einzige, die 
man der Tat bezichtigen konnte. Niemand hatte das 
Haus betreten, niemand es verlaſſen — ſo lautete die Aug: 
ſage der Maͤdchen. Dann ſagte die junge Frau, das ſei 
ein Irrtum. Kurz nach neun Uhr ſei jemand gekommen 
— ein Fremder, den ihr Mann offenbar erwartet hatte, 
denn er ſelbſt hatte ihn hereingelaſſen. Sie konnte nicht 
ſagen, wie der Beſucher ausgeſehen haben mochte; ſie 
hatte einen belangloſen Zank mit ihrem Manne gehabt 
und ſich ſchmollend in ihr Zimmer zuruͤckgezogen. Die 
Unterhaltung zwiſchen den beiden Maͤnnern war ziem⸗ 
lich lebhaft geweſen — faſt, als ob der Fremde eine For⸗ 
derung geſtellt habe, die ihr Gatte ablehnte. Eine halbe 

Stunde ſpaͤter habe der Beſucher das Haus in polternder 
Erregung wieder verlaſſen. 
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Der Beſuch konnte zeitlich fuͤr den Mord nicht in 
Frage kommen. Und doch — hier ſchimmerte eine Hoff: 
nung auf. Der Verteidiger hatte auf der Stelle ein⸗ 
gegriffen: Wie nun, wenn jener Abgewieſene im Dunkel 
der Nacht zuruͤckgekehrt waͤre? Die Gitter waren niedrig, 
das Arbeitszimmer lag im Erdgeſchoß. Wie nun, 
wenn er mitten in der Nacht wieder aufgetaucht waͤre — 
um ſeine Forderung drohend zu wiederholen? Um ſich 
zu raͤchen? Alle Nachforſchungen nach dem Unbekannten 
waren vergeblich geweſen. Und Schritt fuͤr Schritt 
mußte der Verteidiger vor den unerbittlichen Tatſachen 
der Anklage zuruͤckweichen. 

Doktor Carraveau betrat das Sprechzimmer unmit⸗ 
telbar durch den Flureingang und knipſte die Lampe ein. 

„Etwas von Bedeutung?“ 

Der Buͤrovorſtand nickte: „Ein Herr wartet. Seit 
zwei Stunden.“ 

„Wichtig?“ fragte der Rechtsanwalt zerſtreut. 

Jener zuckte die Achſeln: „In der Mordſache.“ 

Der Doktor blickte auf. „Ich laſſe bitten.“ 

Der Eintretende, uͤber den der warme Schimmer des 
Deckenlichtes ſpieleriſch glitt, war ein vornehm aus⸗ 
ſehender Mann, der am Ende der Dreißiger ſtehen mochte. 

Doktor Carraveau blickte auf die Karte: Franz Se⸗ 
verin ſtand darauf, nichts weiter. Dann ſah er den Be: 
ſucher erwartungsvoll an und wies mit einer leichten 
Verbeugung auf den Seſſel. 

Der Fremde dankte mit hoͤflichem Laͤcheln fuͤr die 
Aufforderung und blieb ſtehen: „Ich war geſtern und 
heute im Schwurgerichtſaal,“ begann er mit ruhiger, 
faſt leiſer Stimme. 

Der Verteidiger nickte und ſah ihn fragend an. 

„Ich habe Sie reden gehoͤrt, Herr Doktor Carraveau,“ 


Von Paul Rofenhayn 141 


fuhr jener fort, „und ich muß Ihnen geſtehen: ich er⸗ 
hielt einen ſeltſamen Eindruck.“ 

„Einen ſeltſamen Eindruck?“ wiederholte der Rechts⸗ 
anwalt fragend. Er runzelte, faſt unwillkuͤrlich, die 
Brauen unter dem forſchenden Blick, der unausgeſetzt 
auf ihm ruhte: „Einen ſeltſamen Eindruck?“ 

„Ja. Rund heraus: ich habe das Gefuͤhl, Herr 
Doktor Carraveau — nein, ich weiß es beſtimmt: Sie 
glauben nicht an die Unſchuld Ihrer Klientin.“ 

Der Verteidiger erhob ſich langſam von ſeinem Sitz 
und ſah den Fremden durchdringend an: „Woher wollen 
Sie dies wiſſen?“ fragte er kuͤhl. 

„Ihren Worten fehlt die uͤberzeugende Kraft, jene 
hinreißende Beredſamkeit, die ſich mit Notwendigkeit 
einſtellen muß, wenn die innerſte Überzeugung ſpricht. 
Sie halten Ihre Klientin fuͤr ſchuldig, Herr Doktor, und 
darum iſt jedes Wort, das Sie ſprechen, verloren. Sie 
tun Ihre Pflicht, zweifellos — und niemand kann Sie 
tadeln. Aber Sie moͤgen fuͤr dieſe Frau ſprechen, ſoviel 
Sie wollen — es wird Ihnen nicht gelingen, zu uͤber⸗ 
zeugen — aus dem einfachen und einzigen Grunde, weil 
Sie ſelbſt nicht überzeugt find. Und darum — als ehr: 
licher Mann werden Sie das nicht beſtreiten — darum 
iſt das ‚Schuldig‘ ſicher.“ 

Der Rechtsanwalt preßte die Lippen aufeinander: 
„Und der Grund Ihres Beſuches, Herr Severin?“ fragte 
er langſam. 

Der andere ließ ſich in den Seſſel nieder und ſah dem 
Doktor ins Geſicht: „Ich moͤchte Ihnen einen Vor⸗ 
ſchlag machen, den. Sie vielleicht ſeltſam finden werden,“ 
ſagte er ein wenig zoͤgernd — „allein — es handelt ſich 
hier um ein Menſchenleben — um das Leben eines jungen, 
ſchoͤnen, bluͤhenden Menſchen. Ich war, ich ſagte es 
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ſchon, im Gerichtſaal. Geſtern und heute. Ich habe 
Ihrer Klientin in die Augen geſehen. Und ich weiß es 
gewiß: dieſe Frau iſt unſchuldig.“ 

Der Doktor nickte und lehnte ſich nervoͤs zuruͤck. 

„Dieſe Frau iſt unſchuldig. Und damit komme ich 
zu dem Zweck meines Beſuches. Ich bin Juriſt; man 
hat mich ſogar vor einigen Jahren einmal hier an⸗ 
genommen. Aber ich habe meinen Beruf niemals im 
Ernſt ausgeuͤbt. Ich bin reich und unabhaͤngig, mein 
Vermoͤgen geſtattet mir, zu leben wie ich will und wo 
ich will — zu helfen und zu verteidigen, wo Hilfe not: 
tut — anzuklagen, wo Schuld iſt. Und darum mache 
ich Ihnen das Anerbieten, Herr Doktor: laſſen Sie mich 
an Ihre Stelle treten, laſſen Sie mich die Verteidigung 
Ihrer Klientin übernehmen, Laſſen Sie meine Über: 
zeugung an die Stelle Ihrer Pflichterfüllung treten. 
Laſſen Sie meine Beredſamkeit, die aus heißem Herzen 
kommt, vor den Schranken des Gerichts fuͤr das Leben 
jener Frau kaͤmpfen.“ 

Der Doktor hob den Blick: „Ich will von allem 
Gefuͤhlsmaͤßigen abſehen,“ begann er, langſam mit 
waͤrmerem Ton, „wir ſind Maͤnner — von gekraͤnkter 
Eitelkeit, von Berufſtolz und dergleichen kann hier nicht 
die Rede ſein. Es handelt ſich um ein Menſchenleben. 
Ich werde Ihren Vorſchlag meiner Klientin mitteilen; 
ſie ſelbſt mag entſcheiden.“ 

„Ich wuͤßte etwas Einfacheres,“ warf der Beſucher 
ein. „Laſſen Sie uns gemeinſchaftlich die Frau auf⸗ 
ſuchen. Sie ſoll mich ſehen — ich will ſie ſehen. Es wird 
Ihnen nicht ſchwer werden, die Erlaubnis zu einer Unter⸗ 
redung zu erhalten, wenn Sie ihren Zweck nennen.“ 

Der Doktor erhob ſich: „Gut,“ ſagte er kurz. „Wir 
werden zu zweit gehen.“ — 
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Der Fall der Frau Felizie Wahl hielt die Mittelftadt 
in einem Wirbel der Erregung. Die Unbegreiflichkeit 
dieſes ſeltſamen Mordes, den ein Menſch, den niemand 
geſehen hatte, zwecklos, grundlos und ſinnlos im undurch⸗ 
dringlichen Dunkel der Nacht begangen hatte, machte 
den grauſigen Fall nur um ſo mehr zum Gegenſtand der 
allgemeinen Aufmerkſamkeit. Die Meinungen waren 
geteilt. Wurden unter den Maͤnnern Stimmen des Mit⸗ 
leids, des Zweifels an der Schuld der ſchoͤnen jungen 
Angeklagten laut — die Frauen waren wie immer die 
Feinde ihres eigenen Geſchlechts. Im innerſten Herzen 
hatte wohl urſpruͤnglich niemand gewagt, der blonden 
Felizie eine ſolche Tat zuzutrauen. Erſt als die Nach⸗ 
forſchungen taſtend und waͤgend Schritt fuͤr Schritt 
einem unerwarteten Ziel naͤher krochen, ſetzte eine atem⸗ 
loſe Beklemmung ein, und tauſend Augen ſtarrten auf 
das Dunkel, das langſam Geſtalt anzunehmen begann. 
Die Spannung wuchs von Tag zu Tag. Durch dieſe 
fie bernden Hirne zitterten die widerſtreitendſten Gefühle: 
Unglaͤubigkeit, Mitleid, Haß, ſtaunendes Nichtverſtehen. 
Und dann ſchwirrte ploͤtzlich ein neuer Name durch die 
Luft — eine neue Erregung. 

An dem Tage, an dem Franz Severin, der Unbekannte, 
an Stelle des Verteidigers ſchuͤtzend vor die Angeklagte 
trat, ſteigerte ſich die allgemeine Spannung aufs aͤußerſte. 
Das Gebaͤude war dicht umlagert, und die druͤckende 
Luft, die uͤber dem kleinen Saal lag, zitterte ſchwuͤl durch 
die Mauern, durch die geſchloſſenen Fenſter und Tuͤren 
hinaus auf die lautlos harrenden Menſchen. 

Der Mann mit dem energiſchen Geſicht und mit den 
ruhigen Bewegungen machte Eindruck, das fuͤhlte man. 

Ein angeſehener, geſellſchaftlich hochſtehender Menſch, 
der frank und frei die Partei der Angegriffenen ge: 
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nommen hatte — das gab den Zweifelnden neue Nah— 
rung, den Unſicheren freudigen Halt. 

Franz Severin wandte ſich mehr an die Menſchen 
denn an die Richter. Er ſprach von dem Vorleben der 
jungen Frau — von ihren makelloſen Maͤdchenjahren, 
von ihrem unantaſtbaren Ruf. Auf jeden Einwand 
war er vorbereitet — jedem Zeugen wußte er hier und 
da eine kaum merkliche Unſtimmigkeit nachzuweiſen, die 
geeignet war, den Sinn der Dinge umzuſtoßen oder 
doch zu aͤndern. Und ſchon am Abend des erſten Tages 
begann das ſtarre Geruͤſt der Anklage zu wanken. 
Am zweiten Tage meldete ſich bei Severin ein Mann, 
der eine wichtige Ausſage zu machen hatte. Eine halbe 
Stunde ſpaͤter ſtellte ihn dieſer dem Gerichtshof vor. 

Der Bericht des Fremden lautete: „Ich habe in der 
Nacht vom fuͤnfzehnten auf den ſechzehnten, wenige Miz 
nuten vor zwoͤlf Uhr, einen fremden Mann uͤber das 
Gitter der Villa Wahl ſteigen und in der Richtung nach 
dem Hauſe verſchwinden ſehen.“ 

In der Nacht vom fuͤnfzehnten auf den ſechzehnten 
kurz nach zwoͤlf Uhr war der Mord geſchehen. 

„Warum ſagen Sie uns das erſt heute?“ fragte der 
Vorſitzende ſtirnrunzelnd. 

„Ich bin am ſechzehnten früh nach dem Süden ge— 
fahren,“ war die Antwort, „und erſt geſtern abend von 
meiner Reife zuruͤckgekehrt. Da habe ich in der Zeitung 
von dem Prozeß Wahl geleſen und auch die Einzelheiten 
erfahren. Ich hoͤrte, daß man nach einem Unbekannten 
ſucht, der in jener Nacht unhoͤrbar gekommen und un⸗ 
geſehen verſchwunden ſei. Jenen Unbekannten habe ich 
geſehen — das Datum: die Nacht vom fuͤnfzehnten auf 
den ſechzehnten iſt mir darum genau erinnerlich, weil 
ich am folgenden Tage jene Reiſe angetreten habe.“ 
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Am folgenden Abend wurde Felizie Wahl aus 
Mangel an Beweiſen freigeſprochen. 

Ein Wunder hatte ſich vollzogen; die öffentliche Mei⸗ 
nung war in wenigen Stunden umgeſprungen wie ein 
gewaltiger Wirbelwind. Ploͤtzlich war kein einziger 
mehr, der an Felizies Schuld glaubte; der furchtbare 
Druck, der auf aller Herzen gelaſtet, die dumpf bruͤtende 
Angſt ſchlug um in jauchzendes, liebevolles Mitfuͤhlen. 
Das Leben hatte geſiegt; die Freude uͤber die Frei— 
ſprechung war allgemein. Als Felizie aus dem dunklen 
Mauertor in den Sonnenſchein hinaustrat, erwartete 
ſie eine vielkoͤpfige Menſchenmenge. Ein Wagen hielt; 
fie ſtieg ein. Aller Haͤupter entbloͤßten ſich. Eine Blume 
flog zu ihren Fuͤßen nieder. Schuͤchtern rief jemand 
ihren Namen. Ein zweiter fiel in den Ruf ein, und ploͤtz— 
lich ſcholl aus tauſend Stimmen ein ungeheurer jauch⸗ 
zender Gluͤckwunſch durch die Luft. Der Wagen fuhr 
ab. Sie neigte ſich dankend zuruͤck, waͤhrend ihr die 
Traͤnen in die Augen ſtiegen. Schimmernd ſchwirrten 
zahlloſe Blumen nieder. Und waͤhrend ſie in den 
Sommermorgen hineinfuhr, brauſte wie eine gewaltige 
Sinfonie des Lebens der vielſtimmige Freudenſchrei 
dieſer Menſchen hinter ihr her. 

Zwei Tage ſpaͤter erhielt Franz Severin einen Be— 
ſuch. Felizie ſelbſt war es, die ihrem Retter dankte. 

Zum erſten Male verließ ihn ſeine kaltbluͤtige Ruhe, 
als er in dieſe Augen ſah, die ihn dankerfuͤllt unter 
Traͤnen anlaͤchelten, und ſein Blick fuhr verwirrt uͤber 
das blonde Haar und uͤber dieſen feingeſchnittenen Kopf, 
den er dem Schafott abgerungen hatte. Und ploͤtzlich 
war er ſich klar daruͤber: es war wohl nicht menſchliches 
Mitleid allein geweſen, was ihn vor die Schranken des 
Gerichts getrieben hatte. Er liebte dieſe Frau. Liebte 
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er fie nur, weil fie unſchuldig war? Oder war es viel: 
leicht nur ein Schleichweg, den die Natur hier ein— 
geſchlagen hatte, die unbeirrt ihre Zwecke verfolgte? 
Ahnend fuͤhlte er den dunklen Zuſammenhang der 
Dinge, die Fäden, die das Seeliſche mit dem Körper: 
lichen verbanden und die unſichtbar und unentwirrbar 
ineinander uͤbergingen. Und er gab ſich der ſuͤßen Laͤſſig— 
keit dieſer daͤmmernden Gefühle hin, die feiner waren 
als menſchlicher Verſtand, ſtaͤrker als menſchliche Kraft. 

Felizie ſah ihrem Retter verſtohlen ins Geſicht — 
dieſem ſchoͤnen ſchweigſamen Mann, der ſie aus Not und 
Tod gerettet hatte, und ihre zitternden Nerven ſpuͤrten 
die heiße Welle, die unſichtbar durch den Raum flutete. 
Die Starre, die waͤhrend der letzten Zeit uͤber ihrem 
Weſen gelegen hatte, wich vor dieſem ehrlichen, auf— 
rechten Menſchen. Und zum erſten Male ſeit langen Mo⸗ 
naten ging es wie ein gluͤckliches Laͤcheln uͤber ihre Zuͤge. 


Franz Severin ſtieg aus und gab dem Fahrer Befehl, 
heimzukehren. Die kurze Strecke Weges, die durch den 
kleinen Park fuͤhrte, wollte er zu Fuß zuruͤcklegen. Er 
dachte an Felizie, die nun ſeit zwei Monaten ſeine Frau 
war, und ein leichter Schatten huſchte uͤber ſein Geſicht. 
Sie war gluͤcklich; daran war kein Zweifel. Sie liebte 
ihn; er fühlte es mehr, als er es wußte. Nur dieſe ſelt⸗ 
ſamen Anfaͤlle von Schwermut, die ſich jedesmal ein— 
ſtellten, wenn jene Briefe kamen. Zuerſt hatte er an 
heimliche Schulden geglaubt. Er hatte laͤchelnd ihr 
Nadelgeld verdoppelt. Aber die Wolken wichen nicht 
von ihrer Stirn. 

Eben ſchlug es neun Uhr. Um neun Uhr wollte er 
mit Felizie bei Heiders ſein. Nun kam er allein. 
Heute war wieder jener Brief gekommen — kurz 
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bevor fie zufammen fortgehen wollten. Er hatte deut: 
lich die Veraͤnderung in ihren Zuͤgen bemerkt, als ſie 
den Briefumſchlag mit der Aufſchrift erblickte. Gleich 
darauf hatte ſie ihn gebeten, allein zu fahren; ihre 
Stimme hatte einen unbeſchreiblich matten Klang ge: 
habt; er hoͤrte ihn noch: „Ich habe Kopfſchmerzen. Sage 
ein paar Worte der Entſchuldigung.“ 

Er wollte ſich nicht in ihr Vertrauen draͤngen. Daß 
er jederzeit bereit war, ihr zu helfen, wußte ſie; wollte 
ſie dennoch nicht reden — zu zwingen vermochte er ſie 
nicht. 

Ein Wagen hielt vor der Villa; es war das Gefaͤhrt 
des Medizinalrats. Die Dame des Hauſes kam Severin 
mit verweinten Augen entgegen: „Die Kleine iſt ploͤtzlich 
ſchwer krank geworden,“ ſagte ſie traurig. „Da muß 
ich Sie leider bitten ...“ 

Er ſagte ein paar bedauernde Worte und ging. 

Das Grau des Abends war in ſchweres Dunkel über: 
gegangen. Der friſche Wind hatte ſich gelegt, und 
ſchwarze Regenwolken zogen ſich ſtill und drohend zu— 
ſammen. Ein paar große Tropfen fielen — gleich- 
wohl öffnete Severin den Überrock unter der druͤckenden 
Schwuͤle, die ein herannahendes Gewitter verkündete, — 
Der Park war ſtill, wie ausgeſtorben. Wie ein Echo 
ebbte das Branden der Stadt heruͤber. Gellend pfiff ein 
ferner Bahnzug; er fuhr nervös zuſammen. Dann 
laͤchelte er uͤber ſich ſelbſt und ſpitzte den Mund zu einem 
luſtigen Lied; die Melodie erſtarb auf feinen Lippen. 
Seltſame Geraͤuſche ſchlugen an ſein Ohr; einen Atem— 
zug lang glaubte er eine klagende Stimme zu hoͤren, 
die ſeinen Namen rief. 

Ohne daß er es gemerkt hatte, war er in die Straße 
gelangt, in der er wohnte. Dort vorn ging ein Mann 
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vor ihm her. Irgend etwas an dieſer Geſtalt fiel ihm 
auf, ohne daß er ſich hatte erklären koͤnnen, was. Die Ge: 
ſtalt war gekleidet wie hundert andere, und doch kam es 
ihm mehr und mehr zum Bewußtſein, daß er dieſen 
Menſchen kannte. Ein ſeltſam beklemmendes Gefuͤhl 
kam uͤber ihn. Jener Fremde, der in der Richtung ſchritt, 
in der ſein Haus lag, floͤßte ihm beinahe Angſt ein. Er 
bog in den kleinen Park und ging mit ſchnellen Schritten 
voraus, um jenen zu uͤberholen. Dann ſtellte er ſich 
hinter einen Baum und ſtarrte dem Voruͤberſchlendern— 
den ins Geſicht. Und ploͤtzlich wußte er's: es war der 
Zeuge; jener Mann, der ausgeſagt hatte, er habe in der 
Nacht vom fuͤnfzehnten auf den ſechzehnten einen 
Fremden uͤber das Gitter der Villa ſteigen ſehen. Er 
konnte ſich keine Rechenſchaft geben, warum — aber der 
Anblick dieſes Mannes in der Straße, in der er mit ſeiner 
jungen Frau wohnte, war ihm unertraͤglich. Er ging 
ihm lautlos nach, immer in das Dunkel der Baume ger 
druͤckt. Der Vorausſchreitende blieb ſtehen. Er ſah ſich 
argwoͤhniſch um, ging dann mit ſchnellen Schritten uͤber 
die Straße und zog den Klingelknopf an feinem Haufe. 
Severin blieb ſtehen und ſtarrte auf den Mann, der dort 
druͤben wartete. Eine helle Geſtalt kam den Kiesweg 
herunter. Raſender Schmerz ſchoß Severin zum Herzen. 
Es war Felizie. 

Sie ſchloß auf und ließ den Fremden eintreten wie 
jemand, den ſie erwartet hatte. Dann ging ſie mit 
ihm ins Haus. 

Severin taumelte mit den ſchweren Schritten eines 
Trunkenen uͤber die Straße. Er zog den Schluͤſſel und 
ging auf den Seiteneingang ſeines Hauſes zu. Im 
Zimmer ſeiner Frau flammte eben Licht auf. Er ging 
geraͤuſchlos durch die Raͤume bis zu dem kleinen Zimmer, 
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das neben dem Speiſeſaal lag. Die Stimmen der beiden 
ſchlugen wie durch brodelnden Nebel an ſein Ohr. Er 
hoͤrte ſeine Frau ſprechen — bittende, angſtvolle Worte; 
dazwiſchen das grollende Drohen der fremden Stimme. 
Und ploͤtzlich verſtand er: der Mann forderte Geld. Zag⸗ 
hafte Einwendungen von feiten Felizies, auf die er Höhe 
niſch und kalt antwortete. Dann klirrte ein Schluͤſſel; 
ein Schloß ſchnappte, Scheine kniſterten. Türen ſchlugen 
droͤhnend zu, und der Mann verließ das Haus. 

Franz Severin trat ans Fenſter und blickte der breit— 
ſchultrigen Geſtalt nach. 

Die Schiebetuͤr rollte auseinander. Im naͤchſten 
Augenblick toͤnte ein leiſer Schrei. Vor ihm ſtand 
Felizie. Sie ſah ihn an. Jeder Blutstropfen war aus 
ihrem Geſicht gewichen; ihre Hand ſank ſchlaff herunter. 
Ein muͤder Zug trat in ihre Augen. Er trat auf ſie zu 
und ſpreizte, wie von ploͤtzlichem Abſcheu ergriffen, die 
Haͤnde gegen ſie. 

„Alſo doch — du biſt die Moͤrderin?“ 

Ihr Kopf ſank langſam herab; ihre Augen bohrten : 
fich in den blutroten Teppich. Von fern klang die Hupe 
eines Automobils durch die Nacht. 

„Antworte!“ drängte er. 

Sie nickte. 

„Warum haſt du es getan?“ fragte er mit einer 
Stimme, die ploͤtzlich ganz ruhig war. 

„Er quaͤlte mich mit ſeiner wahnſinnigen Eiferſucht; 
ich waͤre zugrunde gegangen an ſeiner Seite.“ 

„Jener Zeuge hat alſo die Unwahrheit geſprochen?“ 
Sie oͤffnete ein paarmal den Mund. „Ja,“ ſagte ſie 
endlich. 

„Wer hat ihn gedungen?“ 

„Meine Mutter.“ 
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Er warf einen irren Blick auf ſie und wandte den 
Kopf. In dieſem einen Augenblick hatte er das Gefuͤhl, 
als ob die Welt zuſammenſtuͤrzen muͤſſe. Alles, woran 
er geglaubt, wofuͤr er gekaͤmpft hatte, der ganze Inhalt 
ſeines Lebens war vernichtet. Seine Hand umkrampfte 
den Hut, und er ſtuͤrzte in die Nacht hinaus. 

Als er nach einer Viertelſtunde zurückkehrte, ſaß 
Felizie am Schreibtiſch. Sie hob muͤhſam den Kopf; 
plöglich ftand fie auf mit einer Bewegung, aus der naz 
menloſe Angſt ſprach: „Wo warſt du?“ fragte ſie leiſe. 

Er ſchwieg. 

„Du haſt mich verraten?“ 

„Fuͤr mich gibt es nur eins: Unſchuld oder Schuld 
— Freiheit oder Strafe!“ 

Draußen fuhr ein Wagen vor. Lichter blitzten auf. 
Eine Glocke ſchrillte durch die Nacht. Sie blickte ihn 
an. Er nickte: „Sie kommen.“ 

Die Maͤnner, die der verwunderte Diener ins Haus 
ließ, fanden eine Flucht von leeren Zimmern. Die ges 
oͤffneten Tuͤren wieſen zum hinteren Ausgang: dorthin, 
wo der See ſchimmerte. Ein paar halblaute Rufe 
klangen; Laternen flammten auf. 

„Hier,“ ſagte einer leiſe. Am Ufer des dunklen 
Waſſers fand man ein paar Fußabdruͤcke. Sie wieſen 
den Weg, den die beiden gegangen waren. 


Tanzende Bohnen 
Von Adolf Koelſch 
E. gibt Tanzmaͤuſe, die ſich in ununterbrochenem, 


allmaͤhlich immer ſtaͤrker werdendem Dreh: 

rauſch im Kreiſe bewegen; zuletzt geſchieht dies 
ſo raſend, daß man die wirbelnden Bewegungen 
mit dem Auge kaum mehr verfolgen kann. Ebenſo gibt 
es „Tanzenten“, die beim Schwimmen nach wenigen 
Stoͤßen in ſtaͤndiges Kreiſen verfallen und ſich fort— 
während um ſich ſelbſt drehen. In beiden Fällen han- 
delt es ſich um eine krankhafte — vererbbare — Er: 
ſcheinung, verurſacht durch Verkuͤmmerung jener Teile 
des Gehoͤrorgans, die als Sitz des Orientierungs- und 
Richtungsvermoͤgens im Raume bekannt ſind. Außer 4 
Tanzenten und Tanzmaͤuſen gibt es aber auch tanzende a 
Bohnen, 

Sie tauchen da und dort auf, haben die Größe von 
Bohnenſamen und die Geftalt eines Apfelſchnitzes. Die 
Bewegungen dieſer „tanzenden“ Bohnen beſtehen darin, 
daß ſie ſich ſelbſttaͤtig von einer Seite auf die andere 
werfen oder in kleinen Spruͤngen in irgend einer 85 
Richtung fortbewegen, was verhaͤltnismaͤßig ſehr raſch * 
geſchieht. Durchſchnittlich laſſen ſich etwa ſechzehn f 
Sprünge und Überfchlagungen in der Minute zählen; 
doch kann man beobachten, daß an Stellen, wo die 
Boͤhnchen kraͤftig von der Sonne beſchienen werden, die 
Zahl der „Spruͤnge“ auf reichlich das Doppelte ſteigt. 
An ſchattigen Stellen oder auf feuchtem Boden kommen 
ſie raſch zur Ruhe. 

Dieſe Boͤhnchen werden um verhältnismäßig teuz 
res Geld feilgeboten, und man erzählt die abenteuer: 
lichſten Dinge über fie. Es handle ſich, fo weiß der Ver⸗ 
kaͤufer gewoͤhnlich zu ſagen, um die Samen einer aus⸗ 
laͤndiſchen Pflanzenart, die ſehr ſelten ſei; wodurch das 
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Springvermoͤgen verurfacht werde, habe die Wiſſen⸗ 
ſchaft noch nicht ermitteln koͤnnen, zweifellos ſei das 
Vermoͤgen dieſer Bohne, ſich fortbewegen zu koͤnnen, 
eine ebenſo ſeltene und wunderbare als nuͤtzliche Eigen— 
ſchaft. Denn die ganz außergewoͤhnliche Selbſt⸗ 
bewegungsfaͤhigkeit ermoͤgliche es dieſen Samen, ſich 
aus eigener Kraft weit vom Mutterſtock zu entfernen, 
bis ſie irgendwo ins Feuchte und Kuͤhle kaͤmen, wo die 
beſten Bedingungen zur Keimung vorhanden ſeien. Das 
ſei ja wohl auch der Zweck der Einrichtung und das 
geradezu Wunderbare, daß eine Pflanze gewiſſermaßen 
das Gehen lernt, um ſelbſttaͤtig ganz nach Art eines 
Tieres neue guͤnſtige Wohnplaͤtze aufzuſuchen. Jeden⸗ 
falls ſei dieſe Eigenſchaft ganz und gar einzigartig und 
um ſo raͤtſelhafter, als Bewegungseinrichtungen irgend 
welcher Art weder aͤußerlich noch innerlich zu entdecken 
ſeien. 

An dieſem redneriſchen Aufputz des Verkaͤufers iſt 
nur ſoviel wahr, daß die Boͤhnchen Auslaͤnder ſind; 
es find Teilfruͤchte eines mexikaniſchen Wolfsmilch⸗ 
gewaͤchſes. Dieſe Pflanze iſt ein zwei bis drei Meter 
hoher, kakteenartiger Dickfleiſchſtrauch, den man an ſehr 
heißen Plaͤtzen fteppenartiger Ebenen und Bergabhaͤnge 
findet. 

Das Geheimnis der tanzenden Bohnen konnte ſich 
der Entſchleierung auf die Dauer doch nicht entziehen, 
wenn auch die Erklaͤrung nicht ganz im glatten Alltag 
endigte. Nimmt man ein ſolches Boͤhnchen zwiſchen 
die Finger und wartet, bis es ſich einigermaßen er⸗ 
waͤrmt hat, ſo wird man bald ein leiſes Pochen fuͤhlen, 
das um ſo energiſcher und ſchneller wird, je waͤrmer 
das Boͤhnchen wird. Es iſt zuletzt, als ſchnelle im Innern 
eine ſtark geſpannte Feder gegen die Huͤlle. Beſtrahlt 
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man das Boͤhnchen kuͤnſtlich, fo iſt bei etwa dreißig 
Grad das Pochen ſchon ſo lebhaft geworden, daß bis 
zu zwei Schlaͤgen in der Sekunde erfolgen koͤnnen; bei 
acht Grad Celſius und geringeren Temperaturen hören 
die Bewegungen auf; das gleiche erfolgt, wenn die 
Bohne auf eine feuchte Unterlage gebracht wird. 

Beim Offnen einer Bohne wird auch die bewegende 
Kraft ſofort erkennbar; es faͤllt eine kleine madenartige 
Raupe aus dem Gehaͤuſe, das Larvenſtadium eines 
Kleinſchmetterlings, der mit unſerem Apfelwickler nahe 
verwandt iſt. Indem dieſes Raͤupchen ſich raſch zu— 
ſammenzieht, um gleich darauf kraͤftig gegen die Waͤnde 
ſeines Gefaͤngniſſes zu ſchnellen, bringt es das Boͤhnchen 
zum „Tanzen“ oder rollt bei ſchwaͤcheren Schlaͤgen 
langſam mit ihm uͤber den Boden hin. Man koͤnnte 
nun allerdings denken, es handle ſich hierbei am Ende 
um eine der vielen merkwuͤrdigen Symbioſen von 
Pflanze und Tier, die oft zu gegenſeitiger Foͤrderung 
dienen; man koͤnnte annehmen, das Fruͤchtchen gaͤbe der 
Larve Wohnung, die Larve hingegen entſchaͤdige die 
Pflanze dafuͤr, indem ſie die Fruͤchte fortbewegt. Aber 
damit iſt es nichts. Die „tanzenden Bohnen“ werden 
immer mehr oder weniger leer gefreſſen gefunden, und die 
Samen find bis zur Verpuppung der, Maden fo vollftane 
dig aufgezehrt, daß Fein einziger. Kern mehr vorhanden 
ift, wenn das Gehaͤuſe ſchließlich, fern von der Mutter: 
pflanze, zur Ruhe kommt. Es ſind alſo kranke, fuͤr die 
Fortpflanzung nicht mehr taugliche Fruͤchte, die ſich in 
dieſer Weiſe bewegen; die bewegende Kraft, die Made, 
iſt nicht ihr Segen, ſondern ihr Tod. 

Dagegen ertanzt ſich die Made in vollem Wortſinn 
das Heil. Wie ſchon angedeutet wurde, faͤllt es ihr 
nicht ein, bei tiefen Außentemperaturen oder wenn ſie 
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ſich in feuchter Umgebung befindet, ihr Toͤnnchen vom 


Platz zu waͤlzen. Um ſo lebhafter wird ſie indes, ſo— 
bald die Temperatur fuͤnfzehn Grad uͤberſteigt. Kann 
ſie Waͤrme vielleicht nicht ertragen? Es iſt in der Tat 
ſo; die befallenen Fruͤchte loͤſen ſich ſchon zu einer Zeit 
vom Strauch ab, wo der Raupe noch Monate bis zur 
Verpuppung bevorſtehen. Solange alſo muß ſie noch 
drinnen bleiben. Was nun, wenn das Fruͤchtchen in 
dem heißen Steppenſand liegen bleibt und Tag fuͤr 
Tag tropiſche Hitzwellen auf das Toͤnnchen einwirken? 
Es muͤßte ſamt ſeinem Bewohner in kuͤrzeſter Zeit zur 
Mumie eingedoͤrrt ſein. Davor bewahrt ſich das Tier, 
indem es in ſeinem Gehaͤuſe ſo lange tobt und wider die 
Huͤlle ſchnellt, bis es ihm gelungen iſt, das Toͤnnchen 
aus dem unmittelbaren Bereich der Sonne hinauszu— 
bewegen. Macht wechſelnder Sonnenſtand einen neuen 
Umzug wuͤnſchenswert, ſo faͤngt es wieder zu tanzen 
an und ſchnellt ſich aus der Gefahr von neuem ins Leben 
oder faͤllt, vom Hitzſchlag getroffen, tot hin. Der 
Drang, ſich ungemuͤtlichen Umweltverhaͤltniſſen zu ent⸗ 
ziehen, führt fontit das groteske Purzelſpiel auf. 

Das iſt das immerhin nicht ganz gewoͤhnliche Ge⸗ 
heimnis der tanzenden Bohnenſamen. 


Andreas Hofer 


zum hundertfünfzigſten Geburtstag 
Von Melchior Gülch 


Mit 7 Bildern | 


De Erbe der franzoͤſiſchen Revolution, Napoleon N 


Bonaparte, war als Napoleon I. feit dem 

18. Mai 1804 Kaiſer der Franzoſen geworden. 

Zwei Jahre ſpaͤter brach Preußen bei Jena als Staats⸗ 
weſen zuſammen, und die großen Umwaͤlzungen und 
Umgeſtaltungen Europas erfolgten nach den Willkuͤr— 
geboten des korſiſchen Emporkoͤmmlings. Er hatte die 
franzoͤſiſchen Bourbonen in Neapel des Thrones ver⸗ 
luſtig erklaͤrt und dieſes Reich ſeinem Bruder Joſeph 
verliehen, vor dem ſich die Koͤnigsfamilie nach Sizilien 
zuruͤckziehen mußte. Im Sommer des Jahres 1806 
gab er der bisherigen „Bataviſchen Republik“, den 
ehemaligen hollaͤndiſchen Generalftaaten, einen neuen 
Herrſcher und ernannte ſeinen dritten Bruder Louis 
zum Koͤnig. Er „gruͤndete“ den Rheinbund, zerſtoͤrte 
damit das alte deutſche Reich und zwang die Fuͤrſten 
Deutſchlands, ſeine Bundesgenoſſen zu werden. Franz II. 
legte als letzter deutſcher Kaiſer die Krone nieder und 
nannte ſich fortan nur mehr Kaiſer von Oſterreich. 
Preußen mußte nach den ungluͤcklich verlaufenen 
Jahren 1806 und 1807 ein Gebiet von fünf Millionen 
Einwohner — mehr als die Haͤlfte ſeiner Bevoͤlkerung — 
abtreten; aus den Provinzen am linken Elbufer mit Kur⸗ 
heſſen und Braunſchweig ſchuf Napoleon für feinen juͤng⸗ 
ſten Bruder Jeröme das Königreich Weſtfalen. Aus 
dem anderen, oͤſtlich gelegenen Teil geſtaltete er das 
Herzogtum Warſchau fuͤr den zum Koͤnig erhobenen 
Kurfuͤrſten von Sachſen. Laut konnte er ſich ruͤhmen: 
„Es gibt kein Deutſchland mehr“ ... „Von der Schelde 
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bis zum Adriatiſchen Meere wird es nur ein Volk, 
einen Willen, eine Sprache geben.“ Die „Schutz— 
herrſchaft“ uͤber den Rheinbund fand am 26. Auguſt 1806 
ihre erſte ſymboliſche Weihe: der vaterlaͤndiſch geſinnte 
Buchhaͤndler Johann Philipp Palm wurde als erſter 
Blutzeuge deutſcher Freiheitsliebe auf Napoleons Ge— 
heiß zu Braunau er— 
ſchoſſen. 

Nach der tiefen 
Erniedrigung Preu— 
ßens beraubte Napo— 
leon auch die Koͤnige 
von Portugal und 
Spanien ihrer Throne, 
machte ſeinen Bruder 
Joſeph zum Koͤnig 
der Spanier und ließ 
feinen Schwager Mus 
rat zum König von 
Neapel kroͤnen. Wie 
es kein Deutſchland 
mehr gab, ſo ſollte es 

Andreas Hofer. kuͤnftig auch „keine 

Von Franz v. Defregger. Pyrenaͤen“ mehr ge⸗ 

ben. Gleichzeitig erhob ſich der durch ſeine Erfolge 
berauſchte Eroberer entſchiedener als zuvor gegen Eng— 
land, deſſen Macht und Reichtum er ſeit 1806 durch 
die Kontinentalſperre zu zerſtoͤren hoffte. Er ſpielte 
Europa gegen Großbritannien aus, um es zu demuͤtigen. 
Damals begann England ſeine Faͤden zu ſpinnen, um 
das Feſtland zum Kampfplatz gegen Frankreich zu 
machen, und lieferte den Spaniern und Portugieſen 
Geld, Waffen und Munition. Napoleons Blockade— 
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erlaß von 1806, worin er das Verbot jeglichen Handels 
und Verkehrs mit Großbritannien ausſprach, war im 
Grunde bloß die Antwort auf eine vorher von den 
Englaͤndern über alle franzoͤſiſchen Häfen verhängte 
Blockade. Die Abſperrung des britiſchen Handels trieb 
die Machthaber uͤber dem Kanal dazu an, das Feſtland 
fuͤr ſich zuruͤckzuerobern. Nur auf der Pyrenaͤiſchen 
Hal binſel fuͤhrte England dies mit eigenen Streitkräften 
aus; im uͤbrigen ließ es nach jahrhundertelanger Ge— 
woͤhnung feine Verbündeten die Kämpfe für feine Inter: 
effen ausfechten, durch deren Verlauf die franzoͤſiſche 
„Weltmonarchie“ geſtuͤrzt und die See- und Handels⸗ 
vorherrſchaft des Vereinigten Koͤnigreiches bis auf unſere 
Zeit erſt geſichert wurde. Das Ringen um die Frei⸗ 
heit der Meere hat ſich in dem heutigen Kriege gewaltig 
erneuert. Sein Ausgang wird unſer kuͤnftiges Schick 
ſal beſtimmen. 

Um England, Spanien und Portugal zu begegnen, 
lud Napoleon im Jahre 1808 den Zaren Alexander 
nach Erfurt auf den beruͤchtigten „Fuͤrſtentag“, um mit 
ihm uͤber die kuͤnftigen Geſchicke der Welt zu entſcheiden; 
vier Koͤnige und vierunddreißig deutſche Fuͤrſten bildeten 
den Hintergrund zu der echt franzoͤſiſch theatraliſch auf⸗ 
getakelten politiſchen Komödie. Wie einſt Alexander 
der Große und Julius Caͤſar heiſchte er für ſich die Ver⸗ 
ehrung als „Abbild Gottes auf Erden“. Sein Wille 
ſollte der „Welt alleiniges Geſetz werden und bleiben“. 
Bald darauf konnte der Korſe auch gegen Kaiſer Franz 
von Öfterreich die Worte wagen: „Was Eure Majeftät 
ſind, ſind Sie durch meinen Willen.“ N 

Wie er die deutſchen „Ideologen“ aus der Leerheit 
ſeines Weſens heraus, dem jeder hoͤhere geiſtige Zug 

durchaus fremd blieb, verachtete, ſo glaubte er auch 


nicht den warnenden Worten feines Bruders Joſeph, die 
aus Spanien zu ihm drangen: „fein Ruhm werde in 
Spanien ſcheitern“. Madrid hatte ſich am 4. Dezember 
1808 dem Eroberer ergeben, der es mit aͤußerſter Ruͤck⸗ 
fichtelofigfeit, ohne jedes Erbarmen als unterworfenes 
Land behandeln ließ. Er riet ſeinem ſeit dem 22. Januar 
1809 in Madrid eingezogenen Bruder Joſeph, zur Be: 
feſtigung ſeiner Herrſchaft durch „Galgen und Beil“; 
die Abſicht Joſephs, ein liberales Regiment zu begruͤn— 
den, verſpottete Napoleon mit hoͤhniſchen Bemerkungen. 
Nach ſeinem eigenen Bekenntnis erhielt er ſich bei den 
unterjochten Voͤlkern nur in Anſehen: „nach innen und 
außen, nur durch die Furcht, die er allen einfloͤßte“. 
Schon als Erſter Konſul, zu einer Zeit, da er es fuͤr nötig 
fand, fuͤr ſeine Weltherrſchaftsplaͤne die Hand nach Rom 
zum Heiligen Vater auszuſtrecken, verkuͤndete er ſeinen 
Getreueſten: „Die Philofophen werden lachen, die Nation 
aber wird mich ſegnen ... Man wird fagen, ich fei 
Pa piſt; ich bin nichts: in Agypten war ich Muſel— 
mann, hier werde ich zum Wohle des Volkes Ka th o- 
lik fein... Meine Politik iſt es, die Menſchen fo zu 
lenken, wie es die Überzahl will... Regierte ich ein 
Volk von Juden, ich wuͤrde den Tempel Salo— 
mos herſtellen.“ 

Er ſollte ſich uͤber die Willfaͤhrigkeit des Papſtes 
nicht weniger taͤuſchen als über die „Überzahl“ der ge 
waltſam unterjochten, aber nach ſeiner platten Meinung 
trefflich regierten Voͤlker. Nichts war damit getan, daß 
er in Spanien die Dynaftie zerſtoͤrte; dem Volke gegen: 
uͤber konnten ihn ſeine gewohnten Kampfmittel und 
Bedrohungen auf die Dauer nicht vor dem Untergang 
retten. Zur Zeit, als faſt das halbe Europa ſcheinbar 
ergeben zu den Füßen des „Allgewaltigen“ lag, als er 
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glaubte, das Weltreich Karl des Großen an Machtfülle 
uͤberboten zu haben, bewahrheitete ſich ſeines Bruders 
Prophezeiung, daß Spanien zum Grab ſeiner Macht 
werden wuͤrde. Die am Ende doch ſiegreichen Kaͤmpfe 
der Spanier waren das unſcheinbare Vorſpiel des großen 
Voͤlkerkampfes, der ſich bald uͤberall erheben ſollte, um 
den Korſen zu vernichten, der nicht daran glauben 
wollte, daß tief im Schoße der Nationen gewaltige 
ſeeliſche Kraͤfte lebten, die unbeſiegbar waren — die 
Liebe zum Heimatboden, zu heimiſcher Sitte und zum 
Vaterland. Auch England ſpottet heute vergebens uͤber 
uns und unſere „Fatherland“-Liebe. Zum erftenmal 
entſetzten ſich Napoleons blutgewohnteſten Marſchaͤlle 
und auch er ſelbſt uͤber den wild ausbrechenden, grauen⸗ 
haften, unbezaͤhmbaren Widerſtand, den ſie in Spanien 
fanden. Die fanatifch erbitterten Spanier bereiteten 
den Franzoſen zuerſt am 23. Juli 1808 in der Sierra 
Morena eine grauenhafte Niederlage. Sie ſollten 
kennen lernen, daß entfeſſelte Volksleidenſchaften mit 
der Gewalt von Naturereigniſſen losbrechen koͤnnen, um 
unuͤberwindbar zu fein durch ihre ſchrankenloſe Urgewalt; 
die Spanier kannten nur einen Koͤnig: Ferdinand VII., 
Napoleon ſollte bald darauf erfahren, daß ganz Tirol 
nur in Kaiſer Franz den angeſtammten Fuͤrſten ſah. 
Die Briten lieferten den Spaniern Geld und Waffen; 
die Junker der Staͤdte griffen zur Wehr. Volks— 
heere ſcharten ſich um ſelbſtgewaͤhlte Fuͤhrer, denen ſie 
blind in den Tod folgten. Aus dem Hinterhalt uͤberfiel 
der ergrimmte Bauer die franzoͤſiſchen Krieger und 
ſtieß fie, Gebete murmelnd, nieder; ſelbſt Prieſter er- 
griffen den Dolch: war doch fuͤr alle Napoleon, der 
„Muſel mann oder Jude“, je nach politiſcher „höherer 
Notwendigkeit“ der Verfolger des Heiligen Vaters, 
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der Raͤuber der Kirche Chriſti. — Blind ſeinem Stern 
vertrauend, antwortete Napoleon feinem klarer ſehen— 
den Bruder, der ihm aus Burgos ſchrieb: er habe 
auch nicht einen Anhaͤnger, er finde in Spanien zwar 
die Saͤulen des Herakles — die aͤußerſte Weſtgrenze 
Europas — aber nicht die Grenzen ſeiner Macht. 
England ſorgte mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 
Mitteln dafür, daß „die Wunde am Leibe des Kaiſer— 
reichs“ offen blieb. Engliſche Truppen unter Dalrymple 
zwangen nach der Übergabe von Cintra am 30. Auguſt 
1808 den franzoͤſiſchen Marſchall Junot zur Räumung 
Portugals. Die Spanier nahmen die gegneriſche 
Flotte bei Cadix; Artur Wellesley, dem ſpaͤteren 
Herzog von Wellington, zeigte ſich kein franzoͤſiſcher 
Heer fuͤhrer uͤberlegen; ihm hatte ſich Pierre Graf Dupont 
de l'Etang bei Bailen am 22. Juli 1808 ergeben; am 
17. und 21. Auguſt ſiegte er bei Roliga und Vimeiro. 
Jahre, von Kaͤmpfen erfuͤllt, ſollten bis zum 21. Juni 
1813 vergehen, bis die Franzoſen bei Vitoria den Unab- 
haͤngigkeitskaͤmpfen der Spanier und Portugieſen end: 
guͤltig erlagen. Das immer „edle, uneigennuͤtzige“ 
England hatte ſich ſeine Hilfe mit uͤberaus vorteilhaften 
Handelsvertraͤgen zum ſchweren Schaden Spaniens und 
Portugals teuer bezahlen laſſen. 

Die moraliſche Wirkung der Niederlagen von Bailen 
und Cintra auf die von Napoleon vergewaltigte uͤbrige 
Welt war unabſehbar. In Deutſchland und Oſterreich 
begann es ſeit jener Zeit in den Hoͤhen und Tiefen zu 
gaͤren, und der Freiherr vom Stein wagte auf gemein: 
ſame Erhebung zu hoffen; Geheimbuͤnde wurden ge— 
ſchloſſen, und die preußiſchen Vaterlandsfreunde traten 
mit oͤſterreichiſchen Diplomaten in Verbindung. Am 
24. November fiel Stein, die Seele der antinapoleoniſchen 
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Partei, dem Korſen zum Opfer, der ihn von Madrid 


aus geaͤchtet und ſeiner Guͤter beraubt hatte. Ent⸗ 
ſchloſſene norddeutſche Maͤnner trafen Vorbereitungen 
zur Erhebung des Volkes. Herzog Wilhelm von 
Braunſchweig gruͤndete ſeine „ſchwarze Schar“, die 
„Legion der Rache“. Hauptmann Katt, Oberſt Doͤrn⸗ 
berg und Major Schill erregten Aufſtaͤnde. Es begann 
zu tagen. 

Im kaiſertreuen Tirol erhoben ſich nach den erſten 
ſiegreichen Kaͤmpfen der Spanier die Bauern gegen die 
fremde Gewaltherrſchaft; der Landſturm befreite das 
Land in fuͤnf Tagen vom Feinde. Napoleon lernte 
nach dem ſpaniſch-portugieſiſchen Aufruhr zum zwei⸗ 
ten Male die unwiderſtehliche Gewalt des im tiefſten 
Gefuͤhl verletzten Volksunwillens kennen. In Nord⸗ 
deutſchland feierte man die Befreier Tirols, Andreas 
Hofer, Joſe ph Speckbacher und ihre Mitkaͤmpfer, 
als deutſche Nationalhelden. Nun ruͤſtete auch das 
gedemuͤtigte Oſterreich, auf deſſen Seite das volle 
Recht ſtand; unter der Bevölkerung des gewaltſam 
gefuͤgten Rheinbundes gingen, begeiſtert aufgenommen, 
Aufrufe des Erzherzogs Karl von Hand zu Hand, die 
Oſterreichs und Deutſchlands Sache als eine und die— 
ſelbe erklaͤrten. Preußen war noch ohnmaͤchtig; die 
Pariſer Vereinbarung erlaubte ihm nur noch ein Heer 
von 42 000 Mann; es war geknebelt und verarmt durch 
fortgeſetzte Brandſchatzungen des Korſen, der den König 
wegen ſeiner Geldnoͤte verhoͤhnte. 

Da wurde der „Unuͤberwindliche“ zum erſten Male 
von einem einzelnen Staate geſchlagen; am 21. und 
22. Mai 1908 uͤberwand ihn der Erzherzog Karl bei 
Aſpern⸗Eßling und vereitelte den Übergang franzöfifcher 
Truppen uͤber die Donau. Trotzdem Karl den Sieg 

ms. v. 11 


4 


ale 
TER SB A 


162 Andreas Hofer zum hundertfuͤnfzigſten Geburtstag 


nicht zu nuͤtzen verſtand, pries ihn ganz Deutſchland mit 
Theodor Korner und Heinrich v. Kleiſt als National: 
helden. Der Korſe wuͤtete gegen die „Kanaille von 
Oſterreichern“; ihm begann vor der Zukunft ſeiner 
Nachfolgerſchaft Karl des Großen zu bangen. Als ihn 
am 10. Juni der Papſt „als den alles verſchlingenden 
Gewaltherrn“ mit dem großen Bann belegte, ließ er 
Pius VII. nach Savona ſchleppen und vereinigte auch 
noch den letzten Reſt des Kirchenſtaates mit Frankreich. 
Nach der Niederlage des Erzherzogs Karl bei Wagram, 
am 6. Juli, kam es zum Waffenſtillſtande von Znaim; 
der Weltenbezwinger hatte es eilig, in Spanien an ſeinem 
Untergang weiterzuwirken. 

Was in Tirol im Jahre 1809 geſchah, ſollte zum 
Vorbild fuͤr ganz Deutſchland werden. Von den Bergen 
des kleinen Landes flammten die erſten gewaltig mah: 
nenden und ermunternden Wetterzeichen auf; Tirol und 
Vorarlberg erhoben ſich als erſte heldenhaft fuͤr Oſterreich 
und ſeine Freiheit, und weithin wirkte die todesmutige 
Entſchloſſenheit des Landſturms auf die unter der 
fremden Willkuͤrherrſchaft ingrimmig ſeufzenden wahren 
Vaterlandsfreunde. Die Worte des ſchlichten Paſſeier 
Sandwirts Hofer, die er ſeinen Landsleuten zurief, 
gingen bald von Mund zu Mund: „Mehr als geſtorben 
kann nicht ſein, und anderes ſteht nimmer bevor. Lieber 
dem Feind ſich wehren und ſterben, als mit allem Hab 
und Gut ein Opfer feiner wilden Wut werden.” ... 
„Wohlan denn, Bruͤder und Nachbarn, ſtehet auf, er⸗ 
greifet die Waffen wider den allgemeinen Feind des 
Himmels und der Erde. Keiner bleibe weg. Das ein— 
zige und letzte Los von uns allen ſei: Fuͤr Gott und den 
Kaiſer Franz ſiegen oder ſterben.“ Den Kaͤrntnern rief 
er zu: „Beſſer fei es unter der Hausſchwelle begraben 


liegen, als fich für den unerfättlichen Feind der deutſchen 
Nation auf die Schlachtbank fuͤhren zu laſſen. Dieſes 
haben leider ſo viele deutſche Voͤlker empfunden, die, 
gleich Schafherden von den feindlichen Generalen mit 
dem Saͤbel in der Fauſt angetrieben, ihr Blut auf frem⸗ 
dem Boden verſpritzen mußten.... Kärntner, Oſterreichs 
Untertanen, euch drohet das naͤmliche traurige Schickſal, 


Die Schlacht bei Aſpern. 


Nach einem Gemälde von Karl v. Blaas. 


wenn ihr euere Streitkraͤfte nicht brauchen wollt. ... 
Gott wird zwiſchen dem niedertraͤchtigen Feind und uns 
Richter ſein.“ 

Der Mann, der ſo zu ſeinen Landsleuten ſprechen 
konnte, war durch ſeine aͤußeren Lebensumſtaͤnde nicht 
dazu auserſehen, zum Anfuͤhrer eines kriegeriſch tief 
aufgeregten, erbitterten Volkes zu werden; er wurde 
durch die Macht der Ereigniſſe, durch das unbegrenzte 
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Vertrauen ſeiner Landsleute auf ſeine Rechtſchaffen— 
heit, auf ſeine Vaterlandsliebe, auf ſein Tirolerherz 
an die Spitze der Landesverteidigung und die Verwal: 
tung in wirrer, ſchwerer Zeit geſtellt. Und er erwies 
ſich auch als der rechte Mann und die beſte Schutzwehr 
gegen anarchiſtiſche Zuſtaͤnde. 

Die Familie Hofer ſtammt aus der Berggegend 
„Magfeld“ der Gemeinde Platt im Paſſeiertale, wo ſie 
einen anſehnlichen Bauernhof beſaß. In der erſten 
Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts zog ein Zweig 
nach Moos auf das dortige Wirtshaus; Chriſtian Hofer 
von Moos erhielt wegen ſeiner Verdienſte um das 
Erzhaus Oſterreich 1671 die Wappenmaͤßigkeit. Sein 
Enkel Michael und deſſen Sohn, Simon Hofer, hatten 
ſich bei der Niederringung eines Bauernaufruhrs in 
Mais mannhaft hervorgetan. Die andere Linie ſiedelte 
ſich faſt um die gleiche Zeit auf dem Sandwirtshofe an. 
Dort ſaßen Kaſpar und Bartholomaͤus als kraͤftige 
Maͤnner, ehrlich, bieder und geachtet im ganzen Tale. 
Andreas Hofer wurde als Enkel des Bartholomäus 
Hofer am 22. November 1767 geboren; auf ihn ging 
das eine Viertelſtunde vom Hauptort St. Leonhard am 
Talweg gelegene Wirtshaus zur Krone am Sand uͤber. 
Schon in den Jahren 1796 bis 1805 war er, meiſtens 
von den Schuͤtzen des Paſſeiertales zum Hauptmann 
erwaͤhlt, gegen Oſterreichs Feinde zu Felde gezogen; er 
ſtand im kraͤftigſten Mannesalter von bald zweiund— 
vierzig Jahren, als man ihn 1809 in feinem Vater: 
land zum Oberkommandanten von Tirol beſtimmte. 
Kaiſer Franz hatte ihn am 9. Mai 1809 in den Adel: 
ſtand erhoben. Keine unedle Triebfeder wirkte auf 
Hofer in ſeiner wichtigen Stellung, der jeder Mißbrauch 
ſo leicht und nahe lag. Ihn leitete weder Ehrgeiz noch 
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Habſucht, weder Stolz noch Leidenſchaftlichkeit; er 
ſtellte ſich an die Spitze des Aufſtandes einzig fuͤr den 
Glauben ſeiner Vaͤter, das teuere Vaterland, das alt⸗ 
angeſtammte Erzhaus Oſterreich und deſſen gerechte 
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Sache wider die Geißel Europas — Napoleon. Dafür 

opferte der ſchlichte, treue Mann alles — auch fein 
Leben. Religioſitaͤt und Patriotismus bildeten die 
Grundzuͤge ſeines ſelbſtloſen, redlichen Weſens. Als 
oberſte Aufgabe betrachtete er die Landes verteidigung; 
er forderte, daß alle waffenfaͤhige Mannſchaft vom 
achtzehnten bis zum ſechzigſten Jahre in Kompanien 
eingeteilt wurde. Die wegen hoͤheren Alters oder infolge 
koͤrperlicher Gebrechen Dienſtuntauglichen ſollten die 
anderen mit Zulagen unterſtuͤtzen. Die in Kompanien 
eingeteilte Mannſchaft Tirols wurde insgeſamt auf 
36 000, der Landſturm auf 40 000 Koͤpfe angeſetzt. 
Am Anfang der zweiten Septemberwoche ſtanden 
23 000 Mann im wirklichen Dienſt. 

In der Hofburg zu Innsbruck bezog Hofer mit 
ſeinen Vertrauten die beſcheidenſten Gemaͤcher und gab 
waͤhrend der Zeit ſeiner Regierung taͤglich fuͤr ſeine Be⸗ 
duͤrfniſſe nicht mehr als fuͤnfundvierzig Kreuzer aus. 
Die geheimen Vorbereitungen zur Erhebung gingen 
unter beiſpielloſer Verſchwiegenheit vor ſich. Als es zum 
erſten Ausbruch kam, ſtiegen die Schuͤtzen der ent—⸗ 
legenſten Taͤler und hoͤchſten Gelaͤnde zuerſt heran und 
riſſen alles mit ſich. In wenigen Tagen, um die Mitte 
des April, hatten die Bauern zwei Generale, ſiebzehn 
Stabs⸗ und einhundertdreizehn Oberoffiziere ſamt 
5900 Mann gefangengenommen. Innsbruck wurde be⸗ 
ſetzt und zwei feindliche Heere zuruͤckgeſchlagen. Die 

Tiroler Schuͤtzen kaͤmpften glorreich am Berg Iſel, 
gaben trotz des Waffenſtillſtandes von Znaim die 
Kaͤmpfe nicht auf und jagten den „ruhmgekroͤnten“ 


lis a Marſchall und Herzog von Danzig, Lefebvre, mit 
ſeinen 30 000 Mann nach Innsbruck und nach einem 


gluͤcklichen Angriff von da nach Salzburg zuruck. 
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Der Reichsmarfchall Lefebvre zog mit untilgbarer 
Schande beladen aus dem Lande; vor regellofen Bauern: 
haufen, ohne alles Geſchuͤtz, die nur notwendig mit 
Munition fuͤr die Gewehre verſehen waren, eilte er 
uͤbel zugerichtet in ſchmaͤhlicher Flucht aus dem Oberinn⸗ 
und Wippachtale zuruͤck. In der blutigſten Schlacht am 
Berg Iſel am 13. Auguſt wurden Tauſende ſeiner Sol— 
daten getoͤtet, verwundet und gefangen. Seine Macht 
war auf die Haͤlfte verringert und ſeine Furcht vor den 
Bauern nach den erlittenen ſchweren Schlappen ſo 
groß, daß fie feine frühere ſtolze Verachtung weit übers 
bot. Kein frecher Übermut erlitt je einen tieferen 
Fall. In jener Zeit entſtand die Sage: Als der Herzog 
Lefebvre nach dem verungluͤckten Feldzuge Napoleon vor 
Augen trat, begruͤßte ihn der Kaiſer mit der Frage: 
„Nun, Herr Marſchall, haben Sie von den Tiroler 
Bauern Kriegstaktik erlernt?“ Er hatte ſich für dieſe 
Niederlage auch bei England bedanken koͤnnen, denn 
aus London unterſtuͤtzte man den Tiroler Aufſtand mit 
30 000 Pfund Sterling; natuͤrlich nur aus Begeiſterung 
fuͤr die Freiheit des Landes. 

Nach dem ungluͤcklichen Frieden von Wien wurde 
den Tirolern befohlen, die Waffen niederzulegen; ſie 
ſollten „Verzeihung“ bei Napoleon finden, wenn ſie 
ſich unterwerfen wuͤrden. Der Korſe ließ unter dem 
Vizekoͤnig Eugen 50 000 Mann gegen Tirol anruͤcken. 
Die Entmutigung wurde bald allgemein, und die Fuͤhrer 
entflohen vor der Übermacht. Waͤhrend fein hilfloſes 
Vaterland uͤberwaͤltigt wurde, entkam Andreas Hofer 
mit ſeinem Schreiber Sweth nach der Pfandler Mahder— 
huͤtte; vier Wochen ſpaͤter folgte ihm in dies Verſteck 
ſeine Frau mit ihrem vierzehnjaͤhrigen Sohn Johannes. 
Fuͤnfzehnhundert Gulden Blutgeld ſetzten die Franz 
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zoſen auf den Kopf des geweſenen Kommandanten von 
Tirol, und ein verlumpter Bauer, Franz Raffl aus 
5 


Nach einem Gemälde von Franz v. Defregger 


Das letzte Aufgebot. 


Schenna, wurde zum Judas an dem edlen Mann, der 
ſeine Heimat nicht verlaſſen wollte, an deren end⸗ 


* ‚gültiges Mißgeſchick er nicht glauben konnte. Um vier 
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Uhr morgens zeigte der Verraͤter, der, ſpaͤter verachtet 
und aus dem Lande getrieben, in München als Fuhr— 
knecht ſtarb, den Franzoſen die Sennhuͤtte, in der Hofer 
mit den Seinen ſchlief. Der Schreiber Sweth erwachte 
und erblickte den Verraͤter und ſeine Haͤſcher; er weckte 
den jungen Hofer und ſtieg mit ihm an der Ruͤckſeite 
der Huͤtte hinab. Die Soldaten ergriffen die beiden, 
feſſelten ſie und warfen die notduͤrftig Bekleideten in 
den Schnee. Schreien und Jammern des Knaben 
weckten Vater und Mutter; Hofer trat aus der Huͤtte 
und rief mit ſtarker Stimme: „Wer ſpricht Deutſch?“ 
Der Anfuͤhrer trat vor ihn hin; da ſagte Hofer: „Sie 
ſind gekommen, mich gefangenzunehmen. Ich bin An⸗ 
dreas Hofer. Mit mir tun Sie, was Sie wollen; 
ich bin ſchuldig. Fuͤr mein Weib und mein Kind und 
den jungen Menſchen bitte ich um Gnade; ſie ſind 
wahrhaft unſchuldig.“ 

Aber auch Hofer und ſeine Frau wurden geſchlagen 
und gebunden; ſie feſſelten ihm die Haͤnde auf den 
Ruͤcken und legten ihm einen Strick um den Hals wie 
einem Stuͤck Vieh. Dann traten die rohen Kerle vor 
ihn hin und riſſen ihm mit Gewalt ganze Haarſtraͤhnen 
aus dem Bart, daß von allen Seiten Blut floß und der 
ganze Bart ein blutiger Eis zapfen wurde. Den Knaben 
und Sweth fuͤhrten ſie mit bloßen Fuͤßen uͤber Schnee 
und Eis. Mißhandelt, wund, mit erfrorenen Fuͤßen 
kamen die Armen mit Hofer in Bozen an; ein Arzt 
mußte ſich dort der Erkrankten annehmen. Andreas 
Hofer wurde getrennt von den Seinen nach Mantua 
geſchleppt. 

Das von Napoleon eingeſetzte „Kriegsgericht“ han⸗ 
delte raſch. Hofer verzichtete auf einen Sachwalter, 
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aber man zog am legten Tage noch den jungen juͤdiſchen 


Advokaten Baſeri herbei, der keine Zeit mehr fand, um 


die Akten zu pruͤfen. Als es zur Verteidigung kam, 
gebot ihm der Vorſitzende, ſich noch kuͤrzer zu faſſen. 
Nach Baſeris ſpaͤterem Zeugnis war es von Anbeginn 
auf Verurteilung abgeſehen. Man wollte offenbar jeder 
Vermittlung aus Oſterreich zuvorkommen. Napoleon 
wuͤnſchte den Tod; denn von Mailand aus wurde die 
Vollſtreckung des Todesurteils binnen vierundzwanzig 
Stunden befohlen. Der Mord an Hofer wurde kaum 
verſchleiert. Vor der Nachricht aus Mailand hatte 
General Biſſon Hofer zum Übertritt in franzoͤſiſche 
Dienſte zu bewegen geſucht und die ſchlichte Antwort 
erhalten: „Ich war, bin und bleibe meinem Haus 
Oſterreich und dem Kaiſer treu.“ Als in Wien die Nach: 
richt vom Tode Hofers eintraf, erklaͤrte der Marſchall 
Berthier heuchleriſch, daß Napoleon das Urteil nie ge— 
billigt haben wuͤrde, wenn er etwas davon erfahren 
hätte, 

Der letzte Brief Hofers ſchloß mit den Worten: 
„Ade, mein' ſchnoͤde Welt; ſo leicht kommt mir das 
Sterben vor, daß mir nit die Augen naß werden. Gee 
ſchrieben um fuͤnf Uhr in der Fruͤh; um neun Uhr 
verreiſ' ich mit Hilfe aller Heiligen zu Gott.“ 

Gegen elf Uhr am 20. Januar 1810 ging Hofer 
ſeinen letzten Gang, in heldenmuͤtiger Faſſung, ein 
blumengeſchmuͤcktes Kruzifix in der Hand, ſchritt er, 
vom Beichtvater begleitet, den ihn begleitenden Offi⸗ 
zieren voran. Von ſeinen geliebten Landsleuten, die 
in der Feſtung gefangenlagen, verwehrte man ihm den 
Abſchied; als er an ihren Kerkertuͤren vorbeiſchritt, 
lagen ſie alle auf ihren Knien und beteten laut. Als 


er in den Kreis der zwoͤlf Grenadiere, die ihn erſchießen 
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ſollten, vorgetreten war, reichte ihm der Tambour ein 
weißes Tuch, um ſich die Augen zu verbinden, und ers 
innerte ihn, ſich auf die Knie niederzulaſſen. Hofer 
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ſchlug das Tuch aus und weigerte fich niederzuknien. 
„Ich ſtehe vor dem, der mich erſchaffen hat, und ſtehend 
will ich thm meinen Geiſt zuruͤckgeben.“ Den Korporal 
ermahnte er noch, gut zu treffen. Mit lauter, feſter 
Stimme kommandierte er ſelbſt: „Gebt Feuer!“ Die 
offenbar verwirrten Soldaten trafen ſchlecht, denn nach 
den erſten ſechs Schuͤſſen ſank er bloß in die Knie und 
ſtuͤtzte ſich noch mit einer Hand. Nach ſechs weiteren 
Schuͤſſen machte er noch eine Bewegung, ſich aufzu— 
richten. Der Korporal ſetzte ihm dann die Muͤndung 
ſeines Gewehres vor den Kopf; erſt der dreizehnte 
Schuß machte dem irdiſchen Leben des Helden ein Ende. 

Hofers Beichtvater, ein Italiener, ſchrieb: „Ich be— 
wunderte voll Troſt und Erbauung einen Mann, der 
als chriſtlicher Held zum Tode ging und ihn als uner— 
ſchrockener Märtyrer erlitt.“ Fuͤnfundzwanzig Jahre 
nach Hofers Hingang ſchrieb Erzherzog Johann: „An⸗ 
dreas Hofer war ein treuer, edler Mann, voll Ein⸗ 
falt, Redlichkeit und ſeltener Uneigennuͤtzigkeit. Er war 
ein Mann, der ſein biederes Vaterland ſo ſchoͤn ver— 
trat — er war der Blutzeuge von Tirol.“ Und Joſeph 
Egger, der Geſchichtſchreiber Tirols, urteilt uͤber den 
ſeltenen Mann: „Hofer zeichnet ſich vor allen anderen 
Kommandanten darin aus, daß er, waͤhrend dieſelben 
mehr oder weniger alle, ſelbſt die beſten, ihre perſoͤn— 
lichen Intereſſen hervorkehren und viele nach Titeln 
und Wuͤrden jagen, ganz allein fuͤr die Sache lebte; 
es gibt wohl in der Weltgeſchichte wenig ſo ſelbſtloſe 
Naturen, in Zeiten der Inſurrektion kaum noch eine.“ 
Der treue Schreiber Sweth bekennt in ſeiner Lebens— 
geſchichte: „Solange Herzensguͤte, Froͤmmigkeit, Unter⸗ 
tanentreue, Vaterlandsliebe, uneigennuͤtziges Handeln 
und heldenmuͤtiges Dulden ihre Geltung unter Men: 
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ſchen nicht verlieren, wird der Name Andreas Hofer 
mit Bewunderung und Liebe genannt werden.“ 

Am 8. Januar 1823 holten mehrere Offiziere eines 
Tiroler Jaͤgerregiments die Gebeine Andreas Hofers 
aus dem Grabe zu Mantua. Sie brachten ſie zuerſt 
nach Bozen und dann nach Innsbruck, wo am 21. Fe⸗ 
bruar die feierliche Beiſetzung in der Hofkirche ſtattfand. 
Kaiſer Maximilian ließ Andreas Hofer am 5. Mai 1834 
in Innsbruck ein marmornes Denkmal errichten. 

Andreas Hofers Nachkommen dienten im oͤſter— 
reichiſchen Heere. Ein Enkel des Sandwirts, Joſeph 
v. Hofer, fiel 1848 als Leutnant bei Goito; ſein Bruder 
Johann, Kadett, wurde hier ſehr ſchwer verwundet, 
fuͤr tot gehalten und im Rapport als tot gemeldet. 
Feldmarſchall Radetzky, der beide Bruͤder fuͤr gefallen 
hielt, ſchrieb in feinem Armeebefehl: „Nie wird diefe . 
Familie entarten.“ Johann v. Hofer, von ſeinen 
Wunden geneſen, wurde gefangengehalten. Auf Zus 
reden des italieniſchen Kommandanten, zu den Ber— 
ſaglieri uͤberzutreten, antwortete er: „Ein Hofer kann 
nur dem Haufe Öfterreich dienen.“ Der juͤngſte Enkel 
Andreas Hofers, Ferdinand v. Hofer, fiel 1859 bei 
Magenta. Der letzte Nachkomme des Freiheitshelden, 
Leopold Edler v. Hofer, lebt im Alter von ſechzig 
Jahren in Wien. Mit ihm erliſcht der Mannesſtamm 
der Familie. 


Ein Salzberg 
Von D. Gronen 
Es der merkwuͤrdigſten Naturſpiele iſt der 


Salzberg von Cardona in Spanien. Da er 

inmitten einer unwirtlichen Gegend noͤrdlich 
von Lerida, zwiſchen Barcelona und Seo de Urgel, 
liegt, die im Winter eiſig und im Sommer gluͤhend heiß 
iſt, wird er nur ſehr ſelten beſucht. Bis auf vierzig 
Kilometer Entfernung fuͤhrt die Eiſenbahn an den 
Salzberg heran; dann muß der Reiſende ſich einer 
„Tartana“ bedienen, einer Art langen zweiraͤdrigen Ge⸗ 
faͤhrtes, das von vier oder fuͤnf Mauleſeln gezogen wird. 
Allmaͤhlich verſchwindet das bebaute Land, der Boden 
wird haͤrter und ſteiniger, und ſechs Stunden lang wird 
man gehoͤrig durchgeruͤttelt. Dazu kommt, daß die 
wiegende Bewegung des Gefaͤhrtes eine Art Seekrankheit 
hervorruft. Endlich wird Cardona erreicht. Auf dem 
Gipfel eines ſteilen Berges ſteht die alte Zitadelle. 
Einige Soldaten mit Sandalen an den Fuͤßen ziehen 
teilnahmlos auf Wache. Ein merkwuͤrdig weiß aus- 
ſehender, anſcheinend gefrorener Strom liegt am Fuße 
des Felſens; es iſt aber weder gefrorenes Waſſer noch 
Schnee, ſondern Salz. Das ruͤttelnde Gefaͤhrt windet 
ſich einen ſchmalen Bergpfad hinan. Die Landſchaft 
wird immer ſeltſamer. Stellenweiſe iſt der Boden 
mit tiefen Loͤchern bedeckt, dann wieder mit blaſen⸗ 
ähnlichen Gebilden; man ſieht keine Spur von Pflanzen: 
wuchs, alles iſt eine oͤde Wuͤſte. In allen Richtungen 
bedecken weißliche Platten, deren Zahl ſtaͤndig zunimmt, 
den Boden. Nach einer Wegbiegung befindet man ſich 
plotzlich einer großen, glänzenden Maſſe gegenüber. 
Es ſcheint ein Gletſcher zu fein, mit feinen ſcharf ge- 
ſchnittenen Raͤndern, den hellgruͤnen, durchſichtigen 
Stellen, den blaͤulichen Schatten und faſt ſenkrechten 
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Schluchten. Beim Naͤherkommen verftärkt ſich die 
Taͤuſchung; es ſieht aus, als ob die ganze gewaltige 
Maſſe mit Rauhfroſt aus kleinen fleckenloſen Kriſtallen 
bedeckt ſei. Ein kleiner, tiefblauer See liegt ſtill und 
ruhig inmitten dieſes blendenden Weißes. Sein Waſſer 
iſt ſalzhaltig. Überall iſt Salz; man ſteht vor dem 
Salzberg. 

Waͤhrend man ſonſt das Steinſalz in unterirdiſchen 
Schichten findet, iſt es hier in Cardona aus der Erde 
hervorgedrungen. Dieſes außerordentliche Naturwunder 
iſt zweifellos durch eine antediluvianiſche Überſchwem— 
mung erzeugt, zu einer Zeit, als der Ozean mit ſeinen 
Wellen noch an die Pyrenaͤen ſchlug. Der Salzberg ſoll 
fuͤnfhundert Millionen Tonnen Salz enthalten, ſo daß 
Deutſchland bei einem jaͤhrlichen Verbrauch von etwa 
anderthalb Millionen Tonnen mehr als drei Jahrhun⸗ 
derte davon zehren koͤnnte. Deshalb iſt feine teil weiſe 
Ausbeute mit einem Jahresertrag von vierzigtauſend 
Franken kaum zu merken. Große Platten werden her— 
ausgeſchnitten und von Maſchinen zerrieben. Auch der 
Regen ſchmilzt das Salz nicht und ſchneidet nur felt- 
ſame Rinnen in ſeine Seiten. Bei Gewittern aber 
loͤſt ſich gelegentlich ein Stuͤck ab und rollt herunter. 
Das Salz zieht den Blitz an, und es ſieht praͤchtig aus, 
wenn der Strahl uͤber den Himmel zuckt und auf den 
funkenſpruͤhenden Berg hernieder faͤhrt. Die vom Blitz 
abgeſprengten Bloͤcke verbinden ſich ſpaͤter wieder mit den 
Seiten des Berges, ſo daß ſeine geſchloſſene Maſſe 
dieſelbe bleibt. Einen unerbittlichen Feind beſitzt der 
Koloß jedoch; kleine, uͤber den Berg verſtreute Loͤcher, 
Affenloͤcher genannt. Aus jedem kommt ein ganz klei—⸗ 
ner Waſſerlauf, der anfangs unſchaͤdlich zu ſein ſcheint. 
Allmaͤhlich aber bohren ſich dieſe kleinen Quellen durch 
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die ganze Dicke des Berges und graben lange Tunnels, 
deren Beſuch aber gefährlich iſt, da infolge des Zer— 
ſtoͤrungs werkes fortwährend Salzrutſche in den engen 
Kanaͤlen vorkommen. Salzbloͤcke von fuͤnfzig bis 
hundert Kilogramm koͤnnen ſich einzig ſchon infolge der 
Erſchuͤtterung durch die menſchliche Stimme von der 
Decke loͤſen und den Beſucher zermalmen. Dringt man 
an ſicheren Stellen in das Innere, ſo erblickt man 
Stalaktiten aus Salz in blendender Weiße von den 
Decken haͤngen; die Waſſertropfen funkeln gleich Dia⸗ 
manten im Kerzenlicht. Ploͤtzlich zieht der Fuͤhrer den 
Beſchauer zuruͤck und lenkt die Aufmerkſamkeit auf 
einen ſchwachen Ton aͤhnlich dem beim Ausdruͤcken 
eines Schwammes, der dem Ohre kaum bemerkbar iſt, 
aber doch vor einem nahe bevorſtehenden Salzrutſch 
warnt. Der Salzberg von Cardona iſt Privateigentum 
und wird von mehreren praͤchtig uniformierten Waͤch⸗ 
tern bewacht. Die Abgelegenheit des Berges iſt ſein 
einziger Schutz; waͤre er leicht zugaͤnglich, ſo ſtaͤnde 
ſeine Zerſtoͤrung nahe bevor; die Induſtrie wuͤrde ſich 
ſeiner bemaͤchtigen und ihn in großem Maßſtab aus⸗ 
beuten. 


Die erſte Begegnung mit Ruffen 
Von Anton Straſchimiroff 


Genehmigte Uberſetzung aus dem Bulgariſchen von Roda Roda 
Das Staͤdtchen Dobritſch, von Bulgaren be⸗ 
wohnt, liegt in der ſuͤdlichen Dobrudſcha — auf 
jenem Boden, den Rumaͤnien 1913 den Bul⸗ 
garen entriß. 


m 5. September 1916 wurde Dobritſch durch 
betaͤubendes Artilleriefeuer aus dem Schlaf 


geweckt; die Flaͤche hinter dem Marktplatz 
dampfte von Granaten. 

Schon nachts vorher war eine unſerer Brigaden in 
die Stadt gerückt und hatte ſich in den Weingarten ver: 
borgen. Von Oſten wieder nahte eine ruſſiſche In⸗ 
fanteriediviſion mit koſakiſchen Reitern. 

Als fie erſt da waren, die Ruſſen, gingen die Ruz 
maͤnen zum Angriff vor. Sie glaubten, nur die 
Feſtungsbeſatzung von Warna gegen ſich zu haben — 
wie damals bei Balidja —, darum ſchonten fie das 
Staͤdtchen einſtweilen: mit den ruſſiſchen Maſſen wuͤrden 
ſie es ohnehin leicht nehmen. 

Die Unſeren wieder ahnten nicht einmal die maͤchtige 
Gefahr. Sie hatten bisher die Walachen mit peitfchen: 
den Salven vor ſich hergejagt, mit lauten Salven und 
ebenſo lautem Schimpf — an der Kuͤſte geht's ohne 
Schimpfreden nun einmal nicht ab — und von Zeit 
zu Zeit hatten ſie ſich erhoben, um ſtehend zu ſchießen. 

Gegen zehn Uhr vormittags ſperrten die feindlichen 
Schuͤtzenketten die Heide hinter der Ackerbauſchule, und 
an der Straße drohte wie eine ſchneidige Sichel das 
Koſakenregiment. 

Die Buͤrger von Dobritſch ſahen das Unwetter 
hangen und erbebten. Die Gaſſen fuͤllten ſich mit 
Greiſen, Frauen, Kindern. Greiſe und Frauen blickten 
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nach Oſten aus und ſchlugen das Kreuz. Sie ſchlugen 
nur das Kreuz — keiner ſchnuͤrte das Buͤndel, keiner 
dachte an Flucht; die Menge war noch trunken von 
ihrer Befreiung. 

Die Reiterſcharen auf der Heide wuchſen wie ein 
bewegtes Phantom und umfingen bald den rechten 
Flügel unſerer Warnaer. 

Jeſus, Maria! Vom Ruſſendenkmal kommen So: 
ſakenpatrouillen; ſie tragen Stangen mit Strohgarben 
darauf, um das Staͤdtchen in Brand zu ſtecken; die 
Leute am Rand von Dobritſch ſchreien auf vor Schreck. 

Doch gleichzeitig ruͤhrt ſich vom Sattel beim Suͤd— 
bahnhof eine duͤnne Linie und ſpreizt ſich bald wie 
ein Drache. 

Da toſt ein Freudenruf durch die entſetzte Stadt: 
„Die Bulgaren!“ — „Es kommt Hilfe!“ 

Das vierte Bataillon aus Wratza. Die Kompanien 
rennen vom Suͤdbahnhof herab durch die Gaſſen des 
Staͤdtchens, Hals über Kopf nach Often; fie haben ihre. 
Ranzen abgeworfen, ſie laufen keuchend mit blanken 
Gewehren. 

Das wahnſinnige Entzuͤcken geſtern im befreiten 
Dobritſch — nun hat es umgeſchlagen in uͤberlebens— 
große Angſt. Maͤnner und Weiber bekreuzigen ſich, 
weinen und — einer nach dem anderen, alle ſchleppen 
Waſſer herbei, in unmoͤglichen, eilig ergriffenen Ge— 
faͤßen — ſchleppen Waſſer herbei, um es vor den 
Fuͤßen der Soldaten auszugießen. 

Sie gießen Waſſer aus und wollen damit ſagen: 
„Euer Weg ſei glatt und eben wie ein Teich.“ 

Die Soldaten im Angeſicht von Kampf und Tod — 
ſollen ſie lachen oder ſich aͤrgern uͤber dies kindiſche Volk? 
Dann begreifen ſie die Groͤße einer Symbolik, die 
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ihnen die Seelentiefen ihrer tauſend Bruͤder und 
Schweſtern enthuͤllt, und ſind ergriffen — ihre Wangen 
brennen, ihre Augen blitzen. 

Vom Oſtrand der Stadt ſprengt auf einem Schimmel 
der Kommandant des Bataillons herbei, ein Oberft- 
leutnant, Ruſtſchuker Kind, und ſchildert ſeinen Kom⸗ 
panien den Feind: 

„Jungens,“ ruft er, „ihr habt das Volk weinen 
ſehen; unſere Sache iſt gerecht. Vorwaͤrts, Bulgaren! 
Gott mit uns!“ 

Und die Soldaten, des Glaubens voll, ſchwaͤrmen 
aus ins Blachfeld. Die bedraͤngten Warnaer emp⸗ 
fangen fie mit gewaltigem Hurra. Die Koſaken⸗ 
patrouillen flattern davon wie aufgeſchreckte Raben von 
ihrem Aas. Sie weichen, die Koſaken, ſammeln ſich 
dichter und eroͤffnen das Feuer; nicht etwa auf die bul⸗ 
gariſchen Soldaten; o nein; auf die Buͤrger, auf die 
Stadt. 

Hoͤchſt ſeltſam. Was ging da vor? Die Soldaten 
verſtanden es gar nicht. Sie waren durch eine jam⸗ 
mernde Menge von Greiſen, Frauen, Kindern mar⸗ 
ſchiert, vom Volk geſegnet, zu ſterben bereit. Die 
Koſaken aber ſtreuten ihre Salven auf dies Volk. 
Warum? Weil ganz Dobritſch hinter den Wratzaer 
Schuͤtzen dreinlief — da hielten die Koſaken den wim⸗ 
melnden Volkshaufen fuͤr Verſtaͤrkungen: die Kutſcher 


mit ihren Droſchken — die Fuhrleute auf ihren Karren — 


wer ein Pferd hatte, zu Pferde — alles eilte den Truppen 
zu Hilfe, alles war am Werk. Man muß doch den Feind 
aus dem Vaterland vertreiben — wer koͤnnte muͤßig 
zuſehen mit verſchraͤnkten Armen? 

Die Koſaken ſtreuten ihre Salven auf die Stadt, 
die ſchwarz von Menſchen war. Die Wratzaer, des 
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ruſſiſchen Feuers ungeachtet, fluteten immer zahlreicher 
und riefen einander zu: „Sie ſammeln ſich.“ — „Wenn 
ſie nur unſere Bajonette abwarten.“ — „Was wird 
das fuͤr eine Strecke werden!“ 

Indes hatte ſich die Menſchenmenge im Gefecht ver⸗ 
teilt. Kinder mit Patronenpaͤckchen tauchten in der 
Schwarmlinie auf und wurden zermalmt und ge⸗ 
toͤtet. Man brachte die verwundeten Soldaten auf 
Kutſchen und Karren weg, und wenn die Pferde im 
Feuer fielen, ſpannten ſich Frauen vor. Die Maͤdchen 
liefen an die Geſchuͤtze, umwickelten die erhitzten Muͤn— 
dungen mit naſſen Tuͤchern und goſſen Waſſer dar⸗ 
auf — ſie hatten es in Kupfergeſchirren herbeigetragen, 
auf Schulterjochen, als gelte es, einen Brand zu 
loͤſchen. Die Tuͤrkinnen ſogar und die Tatarinnen 
warfen die Kopftuͤcher ab, rannten in die Feuerlinie, 
in den Schuͤtzengraben und netzten die geſprungenen 
Lippen der Sterbenden mit Melonenſcheiben. 

Endlich beſannen ſich die Koſaken. Ihr Oberſt 
nahm die aufgeloͤſten Schwadronen zuſammen und 
fuͤhrte ſie zur Attacke gegen die Bulgaren — gegen die 
Wratzaer, deren Linien mit Weibern und hal bwuͤchſigen 
Jungen durchſetzt waren. 

Das war eine Minute, kurz und bang. Das koſa⸗ 
kiſche Wetter wuchs ungeheuer, eine Wolke von Lanzen. 
Die Wratzaer erſchraken und kriſchen ein heiſeres, be⸗ 
klommenes Hurra. Die Koſaken kamen galoppiert; 
doch ſie ſchmolzen auch in unſerem Feuer. Die Wratzaer 
hatten ſich gefaßt, entzuͤndet, ſie vergaßen Taktik und 
Flankierungen — fie raften ſich in eine m Schnellfeuer 
aus und uͤberſchrien es noch, das Hoͤllengeknatter, mit 
dem Hurra ihrer balkaniſchen Wut, daß der Donner 
Reißaus in die unermeßliche Steppe nahm. 
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Im naͤchſten Augenblick waͤlzte ſich der Koſaken— 
oberſt an der Spitze ſeiner Scharen ſamt dem Pferd 
auf dem Boden. Die koſakiſche Wolke zerſtob, von 
irgendwo her ſtuͤrmte eine neue bulgariſche Kom—⸗ 
panie — und die Koſaken ſchwanden gen Norden, das 
Feld mit Roß und Reitern beſaͤend. 
Das ſiegreiche Bataillon ſchritt aus, um nun den 
entbloͤßten linken Fluͤgel der ruſſiſchen Schwarmlinie 
zu umfaſſen. 
Da ſtellte ſich aber unſeren Soldaten aufrecht ein 
Mann entgegen, der unter ſeinem gefallenen Pferd 
hervorgekrochen war. Er konnte nicht lange ſtehen, 
war offenbar verwundet; fiel ins Knie, geſtuͤtzt auf 
ſein totes Pferd, und begruͤßte unſere Schuͤtzen lauthin 
wie bei der Parade, auf ruſſiſch: 
„Gruͤß Gott, ihr Braven! Ihr ſchlagt euch pracht⸗ 
voll!“ 
Die Wratzaer hielten unwillkuͤrlich. Vor ihnen 
auf einem Knie der Koſakenoberſt; baͤrtig, mit ſtrahlen⸗ 
dem Geſicht, ohne Kappe — und er hatte ſie begruͤßt. 
„Vorwaͤrts!“ ſcholl die rauhe Stimme des Zug— 
fuͤhrers. ; 
„Laßt ihn liegen!“ riefen auch andere Soldaten. 
„Er lobt uns noch, der Hund!“ So haderten ſie und 
zogen weiter; die Augen verfolgten den fliehenden 
Feind. 
Dem Oberſten ſchwollen die Halsadern. Er ſchloß 
die Lider. Nie hatte er eine aͤrgere Beleidigung erlebt, 
dieſer ruſſiſche Offizier, kaiſertreu, ergraut in Kriegen. 
Er ſtreckte ſich auf ſeinem toten Pferd aus und blieb 
teilnahmlos liegen — teilnahmlos fuͤr Himmel und 
Erde. 

So fanden ihn unſere Krankentraͤger, ſo trafen ihn 
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die Arzte. Er ſah niemand an und ſagte kein Wort. 
Nicht einmal „danke“, das die Ruſſen doch ſtets im 
Mund fuͤhren. Und es behandelten ihn doch Arzte, die 
in Rußland ſtudiert hatten, und eine Schweſter von 
ruſſiſcher Abſtammung pflegte ihn, die ruſſiſch mit ihm 
ſprach. Er blieb taub und ſtumm. 

Endlich, als man ihm das Bein abſchnitt, weil der 
Knochen zerſchmettert war, benutzte er einen Augen— 
blick, wo ſie allein waren, und winkte die Schweſter 
heran: „Kann ich eine Poſtkarte haben?“ — Wiederum 
ohne die Schweſter anzuſehen. 

Die Schweſter fuhr freudig auf, uͤberhaͤufte ihn mit 
zarten Worten und brachte ihm ſofort alles Noͤtige 
zum Schreiben. Erſt jetzt wuͤrdigte der rohe Koſak ſie 
eines Blickes und murmelte: „Wie gut Sie ſind!“ 

Dann ſpaͤhte er um und um, als ſuche er noch 
jemand, und fuͤgte hinzu: „Und was fuͤr treffliche 
Arzte ihr habt ...“ 

Zuletzt faltete ſich ſein Antlitz wieder, er zog biſſig 
die Lippen auf und knurrte: „Aber im Krieg, da ſeid 
ihr Heiden, meiner Seel.“ 


Die Verſtaatlichung 
der Elektrizitätsverſorgung 
Von Dr. Cl. Heiß 


* ie Zuſammenfaſſung der Erzeugung in Groß⸗ 
GY weinen ift wohl in keinem Gewerbezweige ’ 


fo weit vorgefchritten wie im eleftrifchen. 
Die beiden Berliner Rieſenbetriebe, die Siemens: 
Schuckert⸗Werke und die Allgemeine Elektrizitaͤtsgeſell— 
ſchaft — AEG. — beſchaͤftigen zuſammen mehr Ar: 
beiter als alle uͤbrigen Fabriken dieſes Geſchaͤftszweiges. 

Wenn von der Verſtaatlichung der Elektrizitaͤtsver⸗ 
ſorgung geſprochen wird, denkt niemand an die Ver⸗ ö 
ſtaatlichung der Fabrikbetriebe, in welchen die mannig⸗ | 
faltigen Erzeugniſſe des elektrotechniſchen Gewerbes 5 


hergeſtellt werden. Man verſteht darunter ausſchließlich a 
die Verſtaatlichung der Elektrizitaͤtswerke, die für die 
Beleuchtung der Staͤdte, fuͤr die Verſorgung von Land— | 
wirtſchafts⸗, Handel- und Gewerbetaͤtigkeit mit Licht | 


und Arbeitskraft die jeweils nötige elektriſche Kraft 
erzeugen. i 9 

Nachdem die Reichsleitung dem Gedanken naͤher ge— i 
treten, daß die ungeheuren Kriegskoſten nicht allein durch 
Steuern aufgebracht werden koͤnnten, daß vielmehr 
dazu die Einfuͤhrung ſtaatlicher Monopole notwendig 
fei, dachte man auch an die Verſtaatlichung der Elek⸗ 
trizitaͤtsverſorgung, um dem Reichshaushalt neue er— 
giebige Quellen fuͤr die Deckung des Staatsbedarfs 
zu erſchließen. Zum erſten Male wurde dieſer Gedanke 
in Verbindung mit der Reichsfinanzreform im Jahre 
1907 in der Preſſe behandelt. Damals ſcheiterten die 
Vorſchlaͤge an dem Widerſtand der mittel- und ſuͤd— 
deutſchen Staaten, insbeſondere Bayerns und Sachſens. 
Auch heute bezwecken die Vorſchlaͤge, die Elektrizitaͤts— 
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verſorgung zu verſtaatlichen, weniger die Erzielung 
von neuen Staatseinnahmen als die Verbeſſerung des 
gegenwärtigen unbefriedigenden Zuſtandes der Elek: 
trizitätsverforgung. Nachdem im ellektrotechniſchen 
Warenerzeugungsgewerbe der Großbetrieb überall ges 
ſiegt hatte, ging er dazu uͤber, die Abnehmer ſeiner 
eigenen Erzeugniſſe mit Geld zu verſorgen. Er übers 
nahm ſo viele Aktien von ſtaͤdtiſchen und anderen 
Straßenbahnen, Elektrizitaͤtswerken und anderen Ein⸗ 
richtungen, daß er entſcheidenden Einfluß auf die Ver: 
waltung erhielt. Auch in kleineren und mittleren Staͤdten 
wurde fuͤr die Straßenbahnen ſtatt des Pferdebetriebes 
der elektriſche eingeführt; auch ſolche Plaͤtze wurden mit 
einem Elektrizitaͤtswerk begluͤckt, wo die Verſorgung 
eines groͤßeren Gebietes mit elektriſcher Kraft von einem 
gemeinſamen Mittelpunkt aus uͤberhaupt nur moͤglich 
war. Die Großbetriebe bezweckten damit, dauernd 
durch Vertrag gebundene Abnehmer fuͤr ihre Erzeugung 
zu gewinnen. Der Wettbewerb wurde ſo ausgeſchloſſen 
und einer möglichen Verbilligung von Strom und 
Waren vorgebeugt. Zur Erreichung dieſer Zwecke errich⸗ 
teten die Großunternehmungen Tochtergeſellſchaften. 
Bei der Gruͤndung ſolcher Werke und auch der ge— 
miſchtwirtſchaftlicher Unternehmungen, an denen pri— 
vates Kapital neben dem der Gemeinden beteiligt iſt, 
behielten ſich die Rieſengeſellſchaften meiſt ein Material⸗ 
lieferungs- und Einrichtungsmonopol vor. Auf die 
Vorſtellungen der elektrotechniſchen Spezial fabriken 
und der Richtmeiſter — Inſtallateure — erließen faſt 
ſaͤmtliche deutſche Bundesſtaaten Verordnungen, um 
dieſe Monopole moͤglichſt einzuſchraͤnken. Ihre haͤufige 
Wiederholung und Verſchaͤrfung zeigt am beſten, daß ſie 
gegenüber der Übermacht des Großkapitals in der Regel 
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wirkungslos blieben. Es muß allerdings als Verdienſt 
der großen Geſellſchaften anerkannt werden, daß durch 
ihre planmaͤßigen Gruͤndungen die Einfuͤhrung der 
Elektrizität in unſer Wirtſchaftsleben ſtark gefördert 
und Bi tb wurde, 

Das Ergebnis dieſer eifrigen Gruͤndungstaͤtigkeit 
iſt der gegenwärtige Zuſtand der Elektrizitaͤtsverſorgung. 
Kennzeichnend dafuͤr find nach der Anſicht aller Sache 
verſtaͤndigen die große Zerſplitterung und der Mangel 
an Einheitlichkeit. Die Zahl der Elektrizitaͤtswerke ver⸗ 
mehrte ſich von 1175 im Jahre 1905 auf 4040 im Jahre 
1913. Die Zahl der von ihnen verſorgten Ortſchaften 
ſtieg von 2000 auf 12 650, ihr Geſamtanſchlußwert in 
tauſend Kilowatt — KW von 650 auf 3730. Die Ma⸗ 
ſchinenleiſtung der öffentlichen Werke vermehrte fich 
von 520 auf 2000 KW; jene der Einzelanlagen von 
drei Millionen auf acht Millionen KW. Die Einzel⸗ 
anlagen gaben 1905 drei Milliarden, die öffentlichen 
Elektrizitaͤtswerke vierhundertachtzig Millionen Kilos 
wattftunden — KWst — nutzbar ab; 1913 dagegen 
zehn Milliarden und 2,8 Milliarden KWst. Nach Be: 
rechnungen von Dr. Thierbach koͤnnte von nur zwei 
Prozent aller oͤffentlichen Elektrizitaͤtswerke mindeſtens 
ſo viel Maſchinenleiſtung noch abgegeben werden, als 
alle übrigen Elektrizitaͤtswerke erzeugen, wenn die 
kleinen zerſplitterten Werke beſeitigt wuͤrden. Von 
1903 bis 1913 entſtanden 2294 kleine Werke, wodurch 
rund hundert Millionen Mark Kapital vergeudet 
wurde. Außerdem hätten jährlich durch Zuſammen⸗ 
faſſung 3,88 Millionen Mark Betriebsausgaben erſpart 
werden koͤnnen, wenn der Bau kleiner Werke unter⸗ 
blieben waͤre. 

Anfaͤnge zur ſtaatlichen Regelung der Elektrizitaͤts⸗ 
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verſorgung ſind in zahlreichen Bundesſtaaten bereits vor— 
handen, namentlich in Verbindung mit der Bewirt⸗ 
ſchaftung der Waſſerkraͤfte. In Bayern werden die 
Waſſerkraͤfte des Walchenſees ſtaatlich ausgebaut und 
ſollen durch ein gemiſchtwirtſchaftliches Unternehmen 
— das Bayernwerk — uͤber das ganze Land verteilt 
werden; in Baden geht der Staat mit dem Ausbau der 
Murgwaſſerkraͤfte ähnlich vor. In beiden Fällen will 
ſich der Staat auf die Erzeugung der elektriſchen Kraft 
beſchraͤnken, die Verteilung aber privaten Geſellſchaften 
und Gemeindewerken uͤberlaſſen. Zur Ausnutzung der 
Waſſerkraͤfte wurde in Preußen ein Netz von ſtaatlichen 
Elektrizitaͤtswerken geſchaffen, das vom Main bis zur 
Nordſee reicht. Es wird durch Dampfkraͤfte ergaͤnzt, zu 
deren Gewinnung man die ſonſt nicht abbauwuͤrdigen 
Kohlen des Deiſtergebirges verwendet. Ferner ſchrieb 
Preußen vor, daß neuerrichtete Überlandwerke ihre Ver: 
forgungsgebiete voneinander abzugrenzen haben. Im 
Wege der Aufficht will der Staat hier bei Genehmigung 
von neuen Überlandwerken, bei der Verleihung des Ent: 
eignungsrechtes und bei der Genehmigung von Schuld- 
aufnahmen fuͤr die Gemeinde- und Koͤrperſchaftswerke 
dafuͤr ſorgen, daß der bisherigen Planloſigkeit bei der 
Errichtung neuer Werke ein Ende gemacht wird, die 
ſich beim freien Wettbewerb der Geſellſchaften unterein— 
ander ergeben hatte. Am weiteſten in der Vereinheit— 
lichung und Zuſammenfaſſung der Elektrizitaͤtsver— 
ſorgung ging der ſaͤchſiſche Staat mit ſeiner Vorlage 
vom 12. Maͤrz 1916. Das Miniſterium des Innern 
verſagte dem Verband der in Gemeindebeſitz befindlichen 
Elektrizitaͤtswerke Sachſens die Genehmigung zur Er⸗ 
richtung von zwei Großkraftwerken fuͤr die gemeinſame 
Verſorgung ſeiner Mitglieder und nahm die einheitliche 
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Verſorgung des Landes mit elektriſcher Kraft als 
Staatsaufgabe in die Hand. Zur Erwerbung des 
Elektrizitaͤtswerkes Hirſchfelde und zur Vorbereitung 
der weiteren Ausfuͤhrung ſeiner Plaͤne ließ ſich der Staat 
zwanzig Millionen Mark bewilligen. Zunaͤchſt will er 
die Elektrizitaͤtserzeugung in die Hand nehmen, ohne 
ſich grundſaͤtzlich darüber zu entſcheiden, ob er ſich auch 
an der Verteilung der Elektrizitaͤt beteiligen wird. 
Die Abſicht, aus der Elektrizitaͤtsverſorgung neue Ein— 
nahmen fuͤr den Staat zu ſchaffen, beſteht nach der 
ausdruͤcklichen Erklaͤrung der Regierung nicht. Auch das 
Recht der einzelnen Unternehmungen zur Errichtung 
eigner Werke ſoll unangetaſtet bleiben. Es ſoll unter dem 
Finanzminiſterium eine „Direktion der ſtaatlichen Elek⸗ 
trizitaͤtswerke“ errichtet und ihr ein „Landeselektrizi— 
taͤtsrat“ beigegeben werden, der aus Vertretern der 
Großinduſtrie und der techniſchen Wiſſenſchaft gebildet 
werden ſoll; ſeine Aufgabe wird es ſein, gute Beziehungen 
zu den Verbrauchern herzuſtellen und auch bei der 
Feſtſetzung der Kleintarife mitzuwirken. 

In neueſter Zeit traten auch die großen Elektrizitaͤts⸗ 
geſellſchaften, insbeſondere Beamte der AEG. mit Plaͤnen 
fuͤr die Verſtaatlichung der Erzeugung elektriſcher Kraft 
im großen ein. Ein vorlaͤufiger Entwurf Dr. Siegels 

wurde inzwiſchen durch einen weiter ausgearbeiteten des 
Direktors der AEG. Profeſſor G. Klingenberg uͤberholt. 

Dieſer Entwurf rechnet fuͤr Preußen mit fuͤnfund⸗ 

zwanzig bis dreißig Großkraftwerken, neunhundert 

Millionen Mark Anlagekapital, einer jaͤhrlichen Geſamt⸗ 

erzeugung von hundert Milliarden KWst und kommt 

ſo zu einem Reingewinn von einundvierzig Millionen 

Mark, der aber erſt nach Erzielung der vollen Lei: 

ſtungsfaͤhigkeit, nach zehn Jahren, erreicht werden ſoll. 
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Oberingenieur Buͤggeln arbeitete in Anlehnung an die 
Vorſchlaͤge Klingenbergs einen Entwurf fuͤr die Ver— 
einheitlichung und Zuſammenfaſſung der Elektrizitaͤts— 
verſorgung Wuͤrttembergs aus. Klingenberg begruͤndet 
die Ausfuͤhrbarkeit ſeines Vorſchlags mit der wirt— 
ſchaftlichen Überlegenheit großer Dampfmaſchinen und 
Gruppen von ſolchen gegenuͤber kleinen Maſchinen, 
die von anderen Sachverſtaͤndigen, ſo von Profeſſor 
Dr. Kollmann, nur mit ftarfen Einſchraͤnkungen zu— 
gegeben wird. Kollmann beſtreitet auch die Betriebs— 
ſicherheit dieſer Großkraftwerke und haͤlt ihre Reſerven 
nicht fuͤr ausreichend. Emil Schiff macht gegen den 
Vorſchlag geltend, daß bei der Beſchraͤnkung des Staates 
auf die Erzeugung elektriſcher Kraft im großen die 
Wirtſchaftlichkeit ſehr unſicher ſei. Der Staat waͤre 
naͤmlich mit ſeinen Werken auf den ſogenannten Zu— 
wachs⸗ und Spitzenbedarf der beſtehenden Werke an— 
gewieſen. Er koͤnnte nur den durch Erweiterung der 
Kundſchaft beſtehender Werke vermehrten Bedarf und 
den hoͤheren Bedarf fuͤr ſeine Werke gewinnen, der 
regelmaͤßig in den Abendſtunden, wenn alle Lampen 
angezuͤndet ſind, eintritt. Es muͤßten, um die Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit der Fernkraftwerke zu ſichern, zahlreiche 
beſtehende unwirtſchaftliche Werke ſtillgelegt und der 
Bau neuer Werke verhindert werden. Dazu waͤren 
aber weitere große Geldmittel notwendig. 

Ebenſo beſtritt Dr. Voigt in feinem vor der Ver: 
einigung der Elektrizitaͤtswerke gehaltenen Vortrag die 
Wirtſchaftlichkeit des Klingenbergſchen Entwurfs und 
fuͤhrte weiter aus, daß die Tariffrage fuͤr die von 
Klingenberg vorgeſchlagene Trennung der Elektrizitaͤts⸗ 
erzeugung und -verteilung unuͤberwindliche Schwierig⸗ 
keiten biete. Die fuͤr die großen Elektrizitaͤtswerke ſo 
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überaus wichtigen Großabnehmer, bei deren Gewinnung | 
es auf einen halben Pfennig mehr oder weniger für 
die KWst ankomme, koͤnnten nicht gewonnen werden, 
wenn das den Vertrag abſchließende Werk nicht auch 
den Erzeugungspreis feſtſetzen koͤnne. Dr. Voigt ent: 
wickelte ſeinerſeits den Plan von Nahkraftwerken; er 1 
trat für den Ausbau der beſtehenden großen Elektrizi⸗ 
taͤtswerke ein, die durch neue Bauten zu ergaͤnzen und 
miteinander zu verbinden waͤren. Er nimmt an, daß 
auf dieſe Weiſe ein großer Teil der Koſten für die 100 000- : 
Voltleitungen und Stromumwandlungswerke, die nach f , 
dem Klingenbergſchen Entwurf notwendig find, erfpart 2 
werden koͤnne. N. Hochſtroͤm glaubt, daß das Reich i 
durch ein Reichselektrizitaͤtsmonopol für die Strom: 
erzeugung und zverteilung nach einer zehnjährigen 
Übergangszeit im Jahre 1926 eine Einnahme von 4 
vierhundertneununddreißig Millionen Mark erzielen : 
könne, Auf die ihm von Sachverftändigen nachge— 
wieſenen Ungenauigkeiten ſeiner Zahlen moͤchten wir 
keinen zu großen Wert legen, da irgend zuverlaͤſſige 
Anhaltspunkte fuͤr die Ertragsfaͤhigkeit eines ſolchen 
Reichsmonopols uͤberhaupt nicht vorhanden ſind. Indes 
duͤrfte kaum zu bezweifeln ſein, daß bei zweckmaͤßiger 
Durchfuͤhrung ein ſolches Monopol hohe Ertraͤge bringen 
koͤnnte. Nach Einfuͤhrung der Kohlenſteuer durch das 
Reich iſt es uͤbrigens wenig wahrſcheinlich, daß man auf 
ein Elektrizitaͤtsmonopol zuruͤckgreift. Dagegen duͤrften 
in nicht allzulanger Zeit in den einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten weitergehende Maßnahmen zur ſtaatlichen Rege— 
lung der Elektrizitaͤtsverſorgung getroffen werden, um 
aͤhnlich wie in Sachſen groͤßere Wirtſchaftlichkeit und 
Einheitlichkeit zu erzielen. 
Die Frage iſt noch zu ſtellen, ob der Staat nur die 
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Krafterzeugung oder auch die Verteilung uͤbernehmen 
ſoll. Fuͤr die Beſchraͤnkung des Staates auf die Kraft— 
erzeugung ſpricht die Tatſache, daß die Elektrizitaͤts⸗ 
werke eine Haupteinnahmequelle der Gemeinden und 
Gemeindeverbaͤnde — Kreiſe und Provinzen — geworden 
ſind, und daß ihre Leiſtungsfaͤhigkeit durch den Krieg ſehr 
ſtark belaſtet wurde; es wurde deshalb von den Ge— 
meinden und ihren Vertretern eingewendet, daß es ſie 
ſehr ſchwer treffen wuͤrde, wenn ſie dieſe Einnahmequelle 
dem Staat uͤberlaſſen müßten. Für eine Übertragung 
der geſamten Elektrizitaͤtsverſorgung an den Staat 
ſpricht die Tatſache, daß die Tariffrage nur dann be- 
friedigend geregelt und eine fortſchrittliche Verwaltung 
durchgefuͤhrt werden kann, wenn der Erzeuger der elektri⸗ 
ſchen Kraft auch ihre Verteilung vornimmt. Dann 
koͤnnte der Staat durch oͤffentliche Ausſchreibungen große, 
regelmaͤßig wiederkehrende Auftraͤge im freien Wettbewerb 
vergeben. Die elektriſchen Anlagen wuͤrden auf dieſe 
Weiſe verbilligt, und es koͤnnte auch die Kraft an die Ber: 
braucher wohlfeiler geliefert werden. Die elektrotechni— 
ſchen Spezial fabriken kaͤmen dann auch zu ihrem Rechte. 
Ferner koͤnnte der Staat Gebiete mit ſchwach entwickel—⸗ 
tem Gewerbefleiß durch Vorzugstarife zu heben ſuchen, 
weil die Aufwendungen dafür ja durch erhöhte Steuer: 
leiſtungen wieder wett gemacht wuͤrden. Insbeſondere 
koͤnnte er aber auch die Einführung der Elektrizität in den 
landwirtſchaftlichen Betrieb foͤrdern. Auch bei der wie— 
derholt geſtreiften Frage, Reichsmonopol oder Monopol 
der Einzelſtaaten, ſprechen wichtige Gruͤnde fuͤr beide 
obenangeführte Regelungen. Das Reich koͤnnte die Ver: 
einheitlichung am vollkommenſten durchführen und 
die groͤßte Wirtſchaftlichkeit erzielen. Auf der anderen 
* ſpricht aber der Umſtand dagegen, daß das Reich 
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ein Bundesſtaat iſt, und daß die kleinen und mittleren 
Staaten ähnlich wie bei der Verſtaatlichung der Eiſen— 
bahnen ihre Zuſtimmung wohl niemals geben wuͤrden, 
weil ſie dadurch ihre wirtſchaftliche Selbſtaͤndigkeit 
bedroht ſaͤhen. N 

Der Staat wird auf dem Gebiete der Elektrizitaͤts⸗ 
wirtſchaft in naͤchſter Zeit ſchwierige und große Auf⸗ 
gaben zu loͤſen haben, durch die Wohl und Wehe der 
geſamten erwerbstaͤtigen Bevölkerung beeinflußt werden. 
Jeder Staatsbürger und alle Angehörigen von Land: 
wirtſchaft, Handel und Gewerbe werden alſo zu ihrem 
eigenſten Beſten dieſen Fragen ihre Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wenden muͤſſen. 
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Zweiundvierzigſtes Kapitel 
Mit 9 Bildern 

er Durchbruch an der ruſſiſchen Nordfront hatte 
Din Deutſchen den erftrebten neuen Zugang 

zur Oſtſee gebracht. Seine Benuͤtzung geſtaltete 
ſich aber inſofern ſchwierig, als ſie durch die Ruſſen 
vereitelt werden konnte, die die Meeresſtraße nach dem 
bedeutenden Handelshafen von Riga durch die ruſſiſche 
Inſelgruppe von Oſel, Moon, Dag o, Run d 
und Worms beherrſchten; wie ein Riegel liegen dieſe 
Inſeln vor dem Rigaiſchen Meerbuſen. In der rich— 
tigen Erkenntnis der großen ſtrategiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Bedeutung dieſer Inſeln waren von den Ruſſen 
mit Hilfe der Englaͤnder ſtarke Befeſtigungen angelegt 
worden. Der ruſſiſchen Flotte und den ruſſiſchen Luft: 
ſtreitkraͤften bot ſich hier fuͤr ihre gegen den deutſchen 
Handel und die deutſche Schiffahrt gerichteten Unter: 
nehmungen ein ausgezeichneter Stuͤtzpunkt, deſſen Beſitz 
zugleich die Sicherheit des nahegelegenen Finniſchen 
Meerbuſens mit der Seefeſtung 1 8 und der 
Hauptſtadt Petersburg verbuͤrgte. 

Die Eroberung dieſer Inſelgruppe, die mit der am 
12. Oktober erfolgten Landung deutſcher Seeſtreitkraͤfte 
auf Oſel einſetzte, hat ſomit eine marin eſtra te— 
giſche Poſition allererſten Ranges in 
deutſchen Beſitz gebracht und die deutſche Herrſchaft in 
der Oſtſee endguͤltig geſichert. Die Taͤtigkeit der im 
Finniſchen Meerbuſen eingeſchloſſenen ruſſiſchen 
Flotte iſt damit voͤllig lahmgelegt; ihr 


Auslaufen kann von den Deutfchen jederzeit beobachtet 


und verhindert werden. Weiterhin aber wurde durch 
den Erfolg der deutſchen Operationen dem oſtwaͤrts von 
Riga vordringenden Landheer eine ſtarke Rücken: 


Phot. Urbahns, Kiel. 
Vizeadmiral Erhard Schmidt. 
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deckung an ſeiner Nordflanke geboten. Reval und 
Petersburg waren nunmehr ſowohl von der Land— 
als auch von der Seeſeite her bedroht. Die Stadt Reval 
und der Kriegshafen Kronſtadt wurden von der 
Zivil bevoͤlkerung geräumt, und auch in Petersburg trafen 
die Amter und Schulen Vorbereitungen, die Stadt zu 


= ot. Bufa. 
Einſchiffung der Mannfchaften des Expeditionskorps. 


verlaſſen. Das ideale Zuſammenwirken der See- und 
Landſtreitkraͤfte trug die deutſche Sache im Oſten wieder 
ein gutes Stuͤck vorwärts. „Sagen Sie der Oftfeeflotte, 
daß die Stunde der Prüfung gekommen 
iſt.“ In dieſer furchtzitternden Mahnung des Diktators 
Kerenskijan den Oberbefehlshaber der Nordfront— 
armeen ſpricht ſich am deutlichſten aus, welche Gefuͤhle 
die leitenden Maͤnner Rußlands bei der Nachricht von 
dem gegluͤckten deutſchen Unternehmen beherrſchten. 
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Von den Schwierigkeiten, die der deutſchen Flotten— 
unternehmung entgegenſtanden, kann man ſich einen 
Begriff machen, wenn man bedenkt, daß es darauf an— 
kam, eine recht betraͤchtliche Truppenmenge aller Waffen⸗ 
gattungen mit großem Troß, ohne daß der Feind davon 
etwas erfuhr, zuſammenzuſtellen und über See zu trang. 


Das Verladen der Bagage. 


portieren. Das Reichs marineamt hatte über die Technik 
des Transports allerdings Erfahrungen aus der chineſi— 
ſchen Expedition vom Jahre 1900, die ſich freilich ab— 
ſpielte zu einer Zeit, als die deutſche Transportflotte 
keinerlei feindliche Begegnungen zu fuͤrchten brauchte, 
vielmehr in den unterwegs angelaufenen Haͤfen alle nur 
möglichen Förderungen erfuhr. Diesmal galt es, in 
feindliches Seegebiet vorzuſtoßen, das von gegneriſchen 
Minenfeldern, Tauchbooten und Vorpoſtenſchiffen wim⸗ 


> 


melte, und das im weiteren Sinne die Operationsbafis 
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der ruſſiſchen Flotte mit ihren nicht zu unterſchaͤtzenden 


Machtmitteln darſtellte. Strategiſch war die Aufgabe 
der deutſchen Flotte ſehr einfach; es galt die Batterien 
der erwaͤhnten Inſeln niederzukaͤmpfen, Truppen zu 
landen und damit den empfindſamen linken Fluͤgel an 
der ruſſiſchen Front vor Umgehungen zu ſichern. Tak⸗ 
tiſch erforderten die Verhaͤltniſſe ein zeitraubendes Saͤu⸗ 
bern des Rigaiſchen Meerbuſens von Minen unter Siehe: 
rung durch leichte Seeſtreitkraͤfte, die nach Art vor— 
dringender Kavallerie die Bewegungen des Gros zu 
verſchleiern hatten. Da das Gros nur zum geringeren 
Teil aus Kampfeinheiten, zum groͤßeren aber aus ſchwer— 
fälligen Trans portdampfern beſtand, war die Flotte in 
ihren Bewegungen ſtark behindert, zumal da die Fahr— 
waſſerverhaͤltniſſe eine ſehr ſorgfaͤltige Navigierung er⸗ 
forderten. Dem kuͤhnen Einſetzen der leichten Kreuzer 
und Torpedoboote und der glänzenden Leitung der 
ganzen Flotte durch ihren Fuͤhrer, Vizeadmiral Schmidt, 
gelang es durch einen raſch ausgefuͤhrten Handſtreich, 
die Inſel Oſel zu beſetzen und hier eine Bruͤckenkopf⸗ 
ſtellung zu ſchaffen. Um dieſe zu bekaͤmpfen, mußten 
die ruſſiſch⸗engliſchen Batterien in Taͤtigkeit treten. 
Durch ihr Muͤndungs feuer wurde dem weit zuruͤck⸗ 
liegenden deutſchen Geſchwader ihre Stellung verraten; 
unter konzentriſches Feuer genommen, waren die 
Batterien in drei Stunden außer Gefecht geſetzt. 

Die ruſſiſche Flotte beteiligte ſich nur ſehr wenig. 
Ihre Einheiten verkrochen ſich oſtwaͤrts in den Moon⸗ 
ſund und wurden, nachdem deutſche Schiffe um Oſel 


fſüuͤdwaͤrts vorgedrungen waren, von dieſen und von den 


auf Oſel gelandeten Batterien unter Feuer genommen. 


8 In dem Gefecht wurde das ruſſiſche Linienſchiff „Slawa“ 


in Brand geſchoſſen und auf Strand geſetzt. Ein großes 
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Tor pedoboot ging dem Feind gleichfalls verloren. Ob 
die geſamte ruſſiſche Flotte in Reval oder in Kronſtadt 
zuſammengezogen wurde, mag dahingeſtellt bleiben. 
Jedenfalls bleibt nach der Beſetzung der Rigaer Inſeln 
ihr Operationsgebiet auf den Finniſchen Meerbuſen be⸗ 


Boot, Bufa. 


Ausſchiffen von Truppen vor Oſel. 


chraͤnkt, und die Oſtſee iſt ſomit durch Deutſchlands 
Willen zu einem mare clausum geworden. 
Mittlerweile iſt durch deutſche Schiffsgeſchuͤtze auch 
| die eſtniſche Weſtkuͤſte vom Feinde gefäubert und der 
| linfe Flügel der gewaltigen Oftfront fo gefichert und 
| beweglich geworden, daß von hier aus noch mancherlei 
geſchehen kann, was ruſſiſche Kraͤfte bindet, denn durch 
die Beſitznahme des Rigaer Meerbuſens find 500 Kilo: 
meter ruſſiſche Front neu geſchaffen worden, die, Gewehr 
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bei Fuß, nicht wiſſen, ob und wo ihnen ein Keil ein⸗ 
getrieben wird. 

Oſel, die groͤßte der eroberten Inſeln, iſt 2618 Qua⸗ 
dratkilometer groß und hat 65 000 meiſt eſtniſche Ein⸗ 
wohner. Die Hauptſtadt Arens burg — in Frie⸗ 
denszeiten ein gern aufgeſuchtes Bad — zaͤhlt 5000 Ein⸗ 
wohner. Neben der ſtrategiſchen und politiſchen Be⸗ 
deutung der Eroberung faͤllt auch ihr wirtſchaftlicher 
Wert ins Gewicht. Die Inſel iſt zum groͤßten Teil ſehr 
fruchtbar. Außer landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen, 
Getreide, Kartoffeln und Obſt gedeiht hier auch eine 
vorzuͤgliche, ausdauernde Pferderaſſe, und die Molkerei⸗ 
produkte von Oſel find in den ruſſiſchen Oſtſeelaͤndern 
ihrer Guͤte wegen geſchaͤtzt. Die aͤltere Geſchichte der 
Inſel Ofel erzählt von Krieg, Raub und Maſſenmord. 
Die eſtniſchen Bewohner, die ſich im ſechſten Jahrhun⸗ 
dert n. Chr. auf Oſel und Dago niederließen, waren 
als verwegene Oſtſee piraten weithin gefürchtet. Nor: 
manniſche Seefahrer ſuchten die Inſeln haͤufig auf; die 
Bevoͤlkerung im Weſten und Suͤden der Inſel Ofel trägt 
heute noch die unverkennbaren Merkmale der Blut: 
miſchung mit den normanniſchen Gaͤſten an ſich. Seit 
dem zehnten Jahrhundert iſt auch eine ſtarke ſkandi— 
naviſche Einwanderung nachweisbar; auf ſie iſt das 
altertuͤmliche Schwediſch zuruͤckzufuͤhren, das auf der 
ganzen Inſelgruppe geſprochen wird. Die trüben Er- 
fahrungen fruͤherer Jahrhunderte haben die eſtniſchen 
Bewohner Oſels bis in die letzte Zeit hinein nicht vor 
dem Irrtum bewahren koͤnnen, daß England ihnen die 
Erfuͤllung ihrer nationalen Zukunftshoffnungen bringen 
wuͤrde. Die Phraſen britiſcher Spekulanten hatten es 
ihnen angetan. Viele Inſelbewohner hatten auf den 
Koͤder der „voͤlkerbefreienden Demokratie des Weſtens“ 
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angebiffen. Zu ihrem Verhängnis. Denn England hatte 
nicht fo bald die einem Raubzug günftige Lage auf Ofel 
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ausgewittert, als es auch ſchon daran ging, nach alts 
bewaͤhrtem Syſteme die verirrten Sympathien der 
Oſelaner fuͤr ſeine Geſchaͤftszwecke auszunutzen. In der 
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Umgebung von Arens burg, der Hauptſtadt Ofels, 
wurden durch engliſche Agenten maſſenhaft Güter ans 
gekauft, an den Kuͤſten von Oſel und Dagd engliſche 
Unternehmungen ins Leben gerufen, und ein geſchaͤftiges 
Hin und Her zwiſchen London und der cftnifehen Inſel— 
gruppe ließ darauf ſchließen, daß England die feſteſten 
Abſichten hatte, ſich hier, am Eingange zum Rigaiſchen 
und Finniſchen Meerbuſen, haͤuslich niederzulaſſen, ein 
neues Gibraltar aufzurichten. Die Faͤden der Unter— 
handlungen liefen in der Hand des raͤnkevollen eng— 
liſchen Botſchafters Buchanan zuſammen, der von 
Reval aus die britiſchen Machenſchaften leitete. 

Nun hat das uͤberraſchende Vordringen der deutſchen 
Land⸗ und Seeſtreitkraͤfte dem auf dieſe bekannte Art 
fuͤr die „Freiheit der Voͤlker“ kaͤmpfenden Albion einen 
Strich durch die Rechnung gemacht. Die Oſelaner wer⸗ 
den ſich wieder daran erinnern muͤſſen, daß es Deutſche 
waren, die ihren Vorvaͤtern die Segnungen der Zivili— 
ſation vermittelten. Wie denn die ganze Inſelgruppe in 
ihrer Kultur, Religioſitaͤt und Sprache vom Deutſchtum 
zehrt. Auch die kleine Inſel Rund, deren Bewohner — 
kaum dreihundert an Zahl — ſich bisher der Haupt⸗ 
ſache nach als Robben- und Fiſchlie feranten fuͤr Riga 
betätigten, verdankten ihre Einbeziehung in den abend⸗ 
laͤndiſchen Kulturkreis der deutſchen Seeſchiffahrt. Kauf⸗ 
leute aus Bremen, die zu Anfang des zwölften Jahrhun—⸗ 
derts tief in die Oſtſee verſchlagen worden waren, hatten 
ſie entdeckt und fortan bewirtſchaftet. Schon der Name 
Rund = Runeninſel erinnert an altgermaniſche Be⸗ 
ziehungen. Die Bewohner, blonde, ſtaͤmmige Leute 
ſchwediſcher Herkunft, leben faſt von aller Welt abz 
geſchloſſen. Fuͤr Ruͤckſtaͤndigkeitsidyllen bietet die 
deutſche Ordnung allerdings keinen Raum mehr. Und 
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auch die deutſche Heeresleitung hat ihre Operationen, 
wie man ſieht, nicht von der Vereiſung der Rigaer Bucht 
abhängig gemacht. Sie ſetzte dies erſte großzügige deutſche 
Landungsunternehmen im Weltkrieg gerade deshalb noch 
vor Eintritt des Winters ins Werk, um dem angegriffe— 
nen Gegner ein Entkommen uͤber die ſonſt zugefrorene 
Meeresflaͤche unmoͤglich zu machen. Und ſie verfolgt, 
wie die mittlerweile gegluͤckte Landung an der eſtniſchen 
Kuͤſte zeigt, auch weiterhin ihren ſtrategiſchen Plan mit 
unbeirrbarer Sicherheit. 

Von der Groͤße des errungenen Erfolgs gaben die 
Beute zahlen des deutſchen Kriegsberichts Kunde. Bis 
zum 23. Oktober wurden auf den eroberten Inſeln 
20 130 Gefangene eingebracht; 100 Geſchuͤtze — dar— 
unter 47 ſchwere Schiffsgeſchuͤtze —, eine Anzahl Re— 
volverkanonen, 150 Maſchinengewehre und Minen: 
werfer, uͤber 1200 Fahrzeuge; gegen 2000 Pferde, 
30 Kraftwagen, 10 Flugzeuge, drei Staatskaſſen mit 
365 000 Rubeln und große Vorräte von Verpflequngs- 
mitteln und Kriegsgerät fielen den Siegern zu. 

In den engliſchen Berichten von der flan d ri— 
ſchen Front nimmt die „ſchlechte Witterung“ einen 
immer breiteren Raum ein. Mit dem Herannahen des 
Winters verringert ſich fuͤr die Englaͤnder in der Tat 
die Möglichkeit großer Angriffe im Ppernbogen. Was 
ſie aber im Laufe des Sommers und Herbſtes durch 
ungeheuren Einſatz von Menſchenleben und artilleriſti— 
ſchem Material an Gelaͤndegewinn erzielten, erreicht 
nicht einmal den Umfang des Gebiets, das die Deutſchen 
ihnen hier im Frühjahr 1915 entriſſen. Durch Ver: 
kuͤrzung ihrer Angriffsfront auf 10 Kilometer verſuchten 
fie am 12. Oktober zwiſchen den Straßen Langemarck — 
Houthoulſt und Zonnebeke — Morslede einen Entſchei— 
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dungsſtoß zu fuͤhren: die eiſerne Mauer der deutſchen 
Flandernkaͤmpfer hielt ſtand. Im Trichtergelaͤnde noͤrd⸗ 
lich Poelcapelle und bei Pasſchendaele erkaufte der Feind 
mit ungewoͤhnlich hohen Opfern einen Gelaͤndegewinn 
von je soo Metern, der aber zum Teil wieder aus: 
geglichen wurde. Mit kurzen Unterbrechungen tobte die 
im Juni begonnene „Über materialſchlacht 
um die Stuͤtzpunkte des deutſchen 
U-Boot-Krieges fort, ohne den Englaͤndern zu 
einem wirklichen Fortſchritt zu verhelfen. Marſchall 
Haig ſchildert zwar in ſeinen Heeresberichten die Lage 
an der Flandernfront als für die Engländer überaus 
guͤnſtig, ja er ſpricht ſogar von dem „groͤßten Siege 
ſeit der Marneſchlacht“; aber ſeine Siege ſind in der 
nuͤchternen Wirklichkeit Niederlagen, denn ſeine 
Angriffe haben ihren eigentlichen Zweck — den Durdh- 
bruch — nicht erreicht. „Siegen“ die Englaͤnder in 
dieſem Zeitmaß weiter, dann haben ſie bis zum naͤchſten 
Sommer ihre Linien zwar etwas vorgeſchoben, aber 
weder die Baſis des deutſchen U-Boot-Krieges erreicht, 
noch gar die deutſche Front erſchuͤttert. „Durch 
kommen ſie nicht! Eher verbluten 
fie!” Mit dieſem Kernwort haben die beiden führen: 
den Maͤnner der deutſchen Front in Flandern, General 
Sixt v. Armin und fein Generalſtabschef v. Lo Pe 
berg, den Stand der dritten Flandernſchlacht Ende 
Oktober treffend gekennzeichnet. 

Die Franzoſen hatten im Laufe des Monats 
Oktober umfaſſende Vorbereitungen getroffen, ſich an 
dem engliſchen Vorſtoß zu beteiligen, und zwar hatten 
ſie ſich fuͤr die Durchfuͤhrung dieſes Vorhabens die 
vorſpringende Ecke der deutſchen Front bei Soiſſons 
ausgewaͤhlt. Vom 17. Oktober ab ſteigerte ſich das 
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Trommelfeuer an der Aisnefront zu unerhoͤrter 
Staͤrke. Die Wirkung der feindlichen Gasgranaten war 
eine ſo außerordentliche, daß der geſamte Ailettegrund 
drei Tage und drei Naͤchte lang von toͤdlichen Gasgiften 
erfuͤllt war. Waͤhrend dieſer ganzen Zeit konnten die 
heldenmuͤtigen deutſchen Kaͤmpfer die Gasmaske kaum 


vom Geſicht nehmen. Als neues Kampfmittel traten 


auf franzoͤſiſcher Seite zum erſten Male die ſogenann— 
ten „Stocks“ in Tätigkeit, Luftdruckkanonen, die, in 
die Erde eingebaut, auf eine Entfernung von uͤber 
600 Metern dreißig bis fuͤnfzig Schuß abfeuern. 
Nach ſtaͤrkſter Vergaſung des ruͤckwaͤrtigen deutſchen 
Gelaͤndes und einer alles Bisherige uͤberſteigenden 
heftigen Beſchießung, die die deutſche Abwehrzone in 
ein Truͤmmerfeld verwandelte, begann am Morgen des 
23. Oktober der eigentliche franzoͤſiſche Angriff am 
Damenweg nördlich Soiſſons auf einer Breite 
von 25 Kilometern. Erſt beim zweiten Infanterie— 
angriff kam der Gegner unter Einſatz zahlreicher Pan— 
zerwagen bis Alle mant und Chavignon vor⸗ 
waͤrts, ſo daß die bis dahin zaͤhe gehaltenen Stel⸗ 
lungen zwiſchen den beiden Doͤrfern geraͤumt werden 
mußten. Am 25. Oktober zwang ein ſtarker franzoͤſiſcher 
Vorſtoß in den Ailettegrund die dort herangezogenen 
Vortruppen, auf das Nordufer des Oiſe-Ais nee 
Kanals zuruͤckzugehen. Alle feindlichen Verſuche, 
die Kanalniederung zu uͤberſchreiten, ſind ſeither unter 
ſchwerſten Opfern geſcheitert. Ungefaͤhr zur gleichen 
Zeit drangen auf dem Oftufer der Maas nieder- 
ſchleſiſche Bataillone in 1200 Meter Breite und 400 


Meter Tiefe in den Chaumewald ein und hielten 


die eroberten Stellungen gegen mehrfache aͤußerſt ver— 
luſtreiche franzoͤſiſche Gegenangriffe. 


Phot. Bufa. 


Flammenwerfer in Taͤtigkeit. 
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Auch die innerpolitiſche Lage in Frankreich hat ſich 
nicht gebeſſert. Der frühere Miniſter praͤſident Rib o t, 
Poincarés rechte Hand, iſt vom Kabinett Painleve 
endlich preisgegeben und durch den nicht weniger Friegs- 
hetzeriſch geſinnten Barthou erſetzt worden. Die 
Stellung des Miniſteriums bleibt aber angeſichts der 


immer unverhuͤllter hervortretenden Gegnerſchaft der 


Sozialiſten nach wie vor ſtark gefährdet. Solange frei: 
lich die Oppoſition nicht die Kraft hat, die fuͤhrenden 
Maͤnner zu veranlaſſen, ihr Programm der Wieder⸗ 
eroberung Elſaß-Lothringens endgültig uͤber Bord zu 
werfen, wird nur die harte Sprache der Kriegstatſachen 
die unverbeſſerlichen Großſprecher an der Seine zur 
Beſinnung bringen koͤnnen. 

Waͤhrend in Flandern, an der Aisne und vor Verdun 
Englaͤnder und Franzoſen in gewaltigen Maſſen⸗ 
angriffen vergeblich gegen einen Bruchteil der deut: 
ſchen Armee anrennen, kommt vomitalieniſchen 
Kriegſchauplatz die Kunde von einer wahrhaft 
großzügigen deutſch⸗oͤſterreichiſchen Offenſive, von er⸗ 


hebenden Siegen uͤber den treuloſen einſtigen Drei⸗ 


bundsgefaͤhrten. „Waffentreu traten geſtern deutſche 
und oͤſterreichiſch-ungariſche Truppen Seite an Seite 
in den Kampf gegen den ehemaligen Verbuͤndeten. 
In mehr als 30 Kilometer Breite nach kurzer ſtarker 
Feuerwirkung zum Sturm antretend, durch braze 
chen oft bewaͤhrte Diviſionen die italieniſche 
Iſonzofront in den Becken von Flitſch 
und Tolmein.“ Mit dieſen ſchlichten, markigen 
Saͤtzen leitet der deutſche Heeresbericht vom 25. Oktober 
eine neue Epoche der Geſchichte des Weltkriegs ein. 
Zum erſtenmal wird der italieniſche Kriegſchau— 
platz im Deutſchen Tagesbericht erwaͤhnt. 
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Der Monte S. Gabriele im Geſchuͤtzfeuer. 


Nachdem Italien in elf gewaltigen Schlachten mehr 

als 1600000 Mann verloren, nachdem es 

dreiundzwanzig Milliarden an Kriegs 

koſten aufgewendet hat, genuͤgten vier Tage, das 
1918. v. 14 
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Kartenhaus der italieniſchen Eroberungspläne über den 
Haufen zu werfen. Die ganze Frucht der monatelangen 
. feindlichen Kriegsarbeit am Iſonzo wurde mit einem 
10 Schlage vernichtet. Der Angriff erfolgte zunaͤchſt an 
g der Front vom Flitſcher Becken bis zur Hoſch— 
flache von Bainſizza und war gegen denjenigen 


| Teil der feindlichen Stellungen gerichtet, der am wei— 
ii xs teften nach Nordoften vorſprang. Der Durchbruch 
A: bei Flitſch, Tolmein und Karfreit hatte 
N) die verbuͤndeten Armeen in den Rüden der 
it italieniſchen Iſonzofront und diefe daz 


1 durch zum Weichen gebracht. Schlag auf Schlag folgten 
# die Siegesnachrichten. Schon am 25. Oktober — drei⸗ 
1 undzwanzig Stunden nach Beginn des Angriffs bei 
h Tolmein — fiel der 1641 Meter hohe, ſtark beſetzte 
. Gipfel des Monte Matajur durch das entſchloſſene 
| Vorgehen des Leutnants Schnieber, der mit vier 
Kompanien des oberſchleſiſchen 63. Infanterieregiments 
den ſtarken italieniſchen Grenzpunkt ſtuͤrmte. Gegen 


is gewaltige italieniſche Kräfte erkaͤmpften ſich die fieg- 
Ai” reichen Verbündeten den Austritt in die Ebene. Am 
1 Abend des 27. Oktober drangen deutſche Truppen in 
ij das brennende Cividale, die erſte Stadt der vene— 
8 zianiſchen Ebene, ein und brachten dieſen ſtark befeſtigten 


! Knotenpunkt der ftrategifchen Eiſenbahnlinie Italiens 
Be in ihren Beſitz. Am Morgen des folgenden Tages hißten 
oͤſterreichiſch-ungariſche Truppen den Doppeladler auf 
} der Burg von Goͤr z. Der die Ebene von Goͤrz bez 
| herrſchende Monte Santo fiel nach dreitägiger 
N Offenfive wieder den ftürmenden Truppen der Ver: 
bündeten zu, nachdem die Italiener zwei Monate lang 
mit dem ſchwer errungenen Beſitz dieſes „Schluͤſſels zum 

} Wege nach Trieſt“ geprahlt und die erregten Volks— 
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ſtimmen im Heimatlande damit notdürftig beſchwichtigt 
hatten. Hunderttauſend italieniſche Ge 
fangene und eine Beute von ſiebenhun⸗ 
dert Geſchuͤtzen konnte der deutſche Kriegsbericht 
vom 28. Oktober feſtſtellen. Die ganze italieniſche 
Iſonzofront war unter den wuchtigen Schlaͤgen der in 
der Armee des Generals Otto v. Bel o w 
kaͤmpfenden deutſchen und oͤſterreichiſch-ungariſchen Di: 
viſionen innerhalb weniger Tage zuſammengebrochen. 
Waͤhrend die geſchlagene zweite italieniſche Armee bis 
an die Piave zuruͤckflutete und die dritte italieniſche 
Armee einen fluchtartigen Ruͤckmarſch dorthin laͤngs der 
adriatiſchen Kuͤſte antrat, war auch die italieniſche Front 
in Kärnten über den Ploͤcken paß hinaus ins Wanken 
geraten. 

Schlagartig vollzog ſich der Vormarſch der Verbuͤn⸗ 
deten in der venezianiſchen Tiefebene. Am 30. Oktober 
wurde Udine, der bisherige Sitz der italieniſchen 
oberſten Heeresleitung, von den verbuͤndeten Truppen 
der vierzehnten Armee genommen; Treviſo, Vi⸗ 
cenza und Venedig wurden von der Bevoͤlke— 
rung geraͤumt. 

Der verhaͤngnisvolle Verlauf der zwölften Iſonzo⸗ 
ſchlacht übte auch auf die innerpolitiſchen Verhaͤltniſſe 
Italiens eine kataſtrophale Wirkung aus. Cadornas 
Niederlage zog den ſchmachvollen Zu fe a mmen⸗ 
bruch der Regierung Boſe lii⸗S Sonnino 
nach ſich. Mit uͤberwaͤltigender Mehrheit verweigerte 
die italieniſche Kammer am 25. Oktober dem Kabinett 
das Vertrauen und erzwang in dieſer ernſten Stunde 
den Ruͤcktritt Boſellis und feines Stabes. Die 
friedensfreundliche Partei Giolittis, heute die 
ſtaͤrkſte im italieniſchen Parlament, erlangte nach drei 
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Jahren erzwungenen Schweigens die Oberhand. Den 
kriegshetzeriſchen Reden der Sonnino und Biſſo— 


Phot. Siemfjen, Augsburg. 


Graf Hertling, 
der neue Deutſche Reichskanzler. 
lat i aber antwortet als Echo das unheimliche Grollen 
des erwachenden Volkes. 
Geſchuͤtzt durch die eiſerne Mauer unſerer Heere ent: 
wickelt ſich unter ganz anderen Verhaͤltniſſen die 
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Kanzlerkriſe. Der Rücktritt des Reichskanzlers 
Dr. Michaelis und die daran ſich knuͤpfenden 
Anderungen in den hoͤchſten Reichsaͤmtern zeigen, wie 
weit man im angeblich „abſolutiſtiſch regierten“ Deutſch⸗ 
land davon entfernt iſt, uͤber den ausgeſprochenen Mehr⸗ 
heitswillen der Volksvertretung — bei aller Wuͤrdigung 
des Minoritaͤtſtandpunktes — zur Tagesordnung über: 
zugehen. Aufs glaͤnzendſte hatte fich ja kurz vorher dieſe 
innere Geſchloſſenheit in den Maſſenzeichnungen auf 
die ſiebente Kriegsanleihe erwieſen, deren 
Endergebnis von zwoͤlfeinhalb Milliarden 
eindringliche Kunde gibt von dem unerſchützerlichen, : 
N, Willen des deutſchen Volkes. 
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Die Kraft der Schlangen. — Über die Gefaͤhrlichkeit der 
giftloſen Rieſenſchlangen und ihre Faͤhigkeit, große Tiere zu 
verſchlingen, ſind immer noch ſehr uͤbertriebene Vorſtellungen 
im Schwange. Brehm trat in ſeinem bekannten Werk dieſer 
Vorſtellung, die ihren Urſprung vielfach in abenteuerlichen 
Reiſeſchilderungen haben moͤgen, entgegen, indem er einen 
Truthahn ungefaͤhr als das groͤßte Tier bezeichnet, das eine 
Rieſenſchlange zu bewaͤltigen vermag. Aber auch die Faͤhigkeit 
der Schlangen, andere Tiere im Akt der Notwehr zu umringeln 
und zu erdruͤcken, ſcheint im allgemeinen nicht eben groß zu 
fein. Vor drei Jahren, ſchreibt ein Reiſender, hatte ich Ge⸗ 
legenheit, waͤhrend des Aufenthaltes an einer abgelegenen Stelle 
der braſilianiſchen Kuͤſte die Folgen eines Zuſammentreffens 
zwiſchen einer Rieſenſchlange und einem kleinen Hunde von der 
Groͤße eines maͤßigen Spitzes zu ſehen, die meinen ohnehin 
nicht ſehr bedeutenden Vorſtellungen von der Kraft der gift— 
loſen Schlangen einen gewaltigen Stoß verſetzen ſollte. Waͤhrend 
unſere Schiffsmannſchaft am Strande badete, wurden einige 
Leute auf ein langanhaltendes Geklaͤff eines Hundes auf— 
merkſam; als ſie dem Gebelle nachgingen, trafen ſie im nahen 
Dickicht auf einen kleinen Steppenhund, der bei ihrer Annaͤhe— 
rung von einer großen Schlange abließ und ſich hinkend ſeit— 
waͤrts in die Buͤſche verzog. Die ausgeſtreckt daliegende Schlange, 
die etwas mehr als drei Meter lang ſein mochte, lebte noch, 
ſie kruͤmmte und wand ſich, war aber augenſcheinlich nicht mehr 
in der Lage zu entfliehen. Nachdem ihr mit einigen Stein— 
wuͤrfen voͤllig der Garaus gemacht worden, fanden die Leute, daß 
der Hund der Schlange den Kopf nahezu zermalmt hatte. 
Jedenfalls hatte der Hund ſeinen Gegner bei Beginn des Kampfes 
klugerweiſe ſofort bei dem Kopf gepackt und ihn ſo verhindert, 
ihn zu umringeln. Immerhin bleibt der Ausgang dieſes Kampfes 
erſtaunlich, da er allen landlaͤufigen Anſchauungen uͤber die 
Fähigkeit der Schlangen, ihre Opfer in blitzaͤhnlicher Geſchwindig⸗ 
keit zu umſchlingen, zuwiderlaͤuft. Die Schlange wurde ab: 
gehaͤutet und das ſchoͤn gezeichnete Fell mit an Bord gebracht. 
Es fand ſich, daß ſie eine friſch verſchluckte Natter im Leibe hatte; 
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vielleicht war auch dieſe letzte Mahlzeit an der auffallenden 
Unbeholfenheit des Tieres ſchuld geweſen. W. Bs. 
Ein tiroliſcher Freiheitsheld. — Gleichzeitig mit dem edlen 
Oberkommandanten von Tirol, Andreas Hofer, wurde auch 
Peter Mayr, Wirt in der Mahr, ergriffen und nach Bozen 


abgefuͤhrt, wo die Franzoſen wieder als Herren ſaßen. Peter 


Mayr führte als einer der tapferſten Tiroler den letzten Wider: 
ſtand gegen die fremden Zwingherren. Wegen feiner Ehrens 
haftigkeit und um der vielen unmuͤndigen Kinder willen 
wuͤnſchte die ganze Bevölkerung, daß er am Leben bleiben möge. 
Seine Frau, geſegneten Leibes, reiſte nach Bozen, um alles zur 
Freiſprechung aufzubieten. Peter Mayr war indes ſchon zum 
Tod verurteilt; er hatte das ihm zur Laſt gelegte Verbrechen 
eingeſtanden. Die Frau des franzöfifchen Oberbefehlshabers 
Grafen Baraguay d' Hilliers brachte es bei ihrem Gemahl dahin, 
daß man das Urteil unter dem Vorwand einiger Formfehler 
zuruͤckzog. Der Rechtsbeiſtand, ein Bozener Advokat Knoll 
von Domhof, der ſich ſogar ohne Beiſein einer Gerichtsperſon 
mit dem Angeklagten beſprechen durfte, riet ihm, daß er beim 
Verhoͤr den unerweisbaren, aber entſcheidenden Umſtand leugnen 
ſollte, den vizekoͤniglichen Erlaß vom 12. Novembr 1809 ge: 
leſen oder ſeinen Inhalt gewußt zu haben. In dieſem Schriftſtuͤck 
war das Tragen von Waffen bei Todesſtrafe verboten worden. 
Die mit dem Advokaten bei ihrem Mann weilende Frau bat ihn 
mit Traͤnen, dieſen Rat zu befolgen, um ſich zu retten. Der 


ehrenhafte Peter Mayr erklaͤrte ſtandhaft: „Ich will mein 


Leben durch keine Luͤge erhalten.“ 

Am 19. Januar blieb er vor dem erneuten Kriegsgericht bei 
ſeinem erſten Geſtaͤndnis und wurde zum Tode durch Erſchießen 
verurteilt. Mit maͤnnlicher Faſſung ſchritt auch der Wirt in der 
Mahr, am gleichen Tage wie Andreas Hofer, der Sandwirt von 
Paſſeier, auf den Richtplatz. Das Kruzifix, das er auf dem 
Wege in der Hand trug, gab er vor dem Abfeuern der Gewehre 
dem Prieſter, damit es von keiner Kugel verletzt werde. So 
ſtarb auch Peter Mayr furchtlos als echter Maͤrtyrer der Wahr⸗ 
heit und Freiheit. P. Dorn. 
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Chineſiſche Vorſtellungen von Europa. — In feiner „Tibet⸗ 

fi reife’ wurde Albert Tafel in den Tälern des Fen ho in der 
e Nähe der Hauptſtadt von ganzen Scharen der Bevölkerung 
angeſtaunt, die noch nie einen Fremden geſehen haben wollten. 
„Zittrige Alte ließen ſich in meine Naͤhe fuͤhren, ſie mußten vor 
ihrem Ende doch mit eigenen Augen ſo einen vielgeſchmaͤhten 


7 ‚Überfeer‘ geſehen haben. Ein alter Zieht jen, ein Lizentiat, 
wa machte den Sprecher. Erſt belehrte er die Umſtehenden, daß es 

N dahinten irgendwo im Weſten ein großes England — da ing 
n guo —, ein großes Deutſchland — da de guo — und ein großes 
@ Frankreich — da fa guo — gäbe; dann wollte er von mir über 
„ die Heimat der Mohammedaner belehrt werden. Am wiſſens⸗ 
He 5 werteſten aber war ihm und ſeinen Juͤngern ohne Zweifel, wo 
At das Land der Zwerge liege, und vor allem das große Land, 
} E 2 ) in dem die Menfchen an Stelle des Bauches ein großes Loch 
* haben, durch das man eine Stange ſtecken kann, und wo man 


5 fo die Reichen und die Beamten herumtraͤgt. Enttaͤuſcht zogen 
8 die meiſten wieder ab, als ich erklaͤrte, dieſes Land nicht zu 
i" 4 kennen. ,Der will weit unter dem Himmel herumgekommen 
i fein, will cin Geograph fein, von den Menfchen mit dem Loch 
1555 im Leib aber hat er noch nichts gehoͤrt, oder er luͤgt und hat 
** ſelbſt eines.“ M. Se. 
; 35 „verdienen“. — Bezeichnend für unſere erbittertſten Feinde, 
| eee Franzoſen und Engländer, ift es, wie fie das edle Wort „verdienen“ 
8 in ihrer Sprache auslegen. Der Franzoſe gebraucht für „verdie⸗ 
77 nen“ überhaupt „meriter“ nicht mehr im alltäglichen Verkehr, 
at ie. er fagt: gagner la vie: das Leben gewinnen. Zeigt dies ſchon 
| 
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eine unedle Form, ſo waͤchſt die ſich beim Englaͤnder zur voll— 
N kommenen Gemitsroheit aus. Bei ihm heißt das Wort „ver: 
I dienen” to make money (Geld machen). Wie diefe Kulture 
ER kaͤmpfer das verſtehen, beweiſt augenfcheinlich ihre grauſame 
AAAlnterdruͤckung der Buren, Inder, Irlaͤnder in Sonderheit. Daß 
| diefe „Geldmacher“ ihre Hilfsvoͤlker, und nicht nur die Farbigen, 
ſondern auch Kanadier, Auſtralier, ſowie die Irlaͤnder und 
Schotten, immer als erſte Sturmwellen bei den moͤrderiſchſten 
Angriffen verwenden, wie unſere Heeresberichte melden, ent— 
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fpricht daher lediglich der den Englaͤndern angeborenen, allen 
weicheren Regungen voͤllig fremden Gemuͤtsverfaſſung. Daß ſie 
auch noch heucheln, ſie kaͤmpften fuͤr die Freiheit der unter⸗ 
druͤckten Völker, macht das Bild der Makemoneymaͤnner voll; 
ſtaͤndig. Horſt Bodemer. 
Schlittenfahrten ohne Schnee. — Ohne Schnee- und Winter⸗ 
wetter koͤnnen wir uns keine Benuͤtzung des Schlittens vor— 


Re 


pret 


Ochſenſchlitten in Funchal auf Madeira. 


ſtellen. Und doch ſind auf Madeira Schlitten das Hauptbefoͤrde⸗ 
rungsmittel dieſer ſuͤdlichen Inſel. Forſter berichtete in ſeiner 
„Reiſe um die Welt“: „Raͤderfuhrwerk kennt man hier gar 
nicht. In der Stadt gibt es eine Art Schleifen oder Schlitten, 
die aus zwei durch Querhoͤlzer verbundenen Brettern beſtehen, 
welche vorn einen ſpitzen Winkel bilden.“ Und noch in unſeren 
Tagen iſt es dort nicht anders geworden. In ſeinem Reiſetage— 
buch „Kreuz und quer auf Madeira und den Kanariſchen Inſeln“ 
ſpricht auch Stenzel von der Überraſchung, die man beim An— 
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blick des landesuͤblichen Fuhrwerks empfindet. Außer dem von 
zwei Ochſen gezogenen Ochſenſchlitten, deſſen Zugtiere von einem 
voranſchreitenden Jungen durch aufmunternde Laute ſtaͤndig 
vorwärts gelockt werden, verwendet man als Befoͤrderungs⸗ 
mittel noch kleine, zweiſitzige Schlitten, die fuͤr gewiſſe, ſteil 
abfallende Wege beſtimmt ſind. Dieſe Fahrzeuge werden von 
ein bis zwei Maͤnnern gelenkt, die auf dieſen Schlitten mit 
großem Geſchick zu Tal fahren. Ermoͤglicht wird dieſe Art des 
Verkehrs durch die ſehr glatten, runden Steinchen, mit denen 
faſt alle Straßen gepflaſtert ſind, uͤber die die Kufen leicht hin⸗ 
weggleiten. Unbequem geht es ſich auf dieſen Wegen mit 
unſeren ſtarkſohligen Schuhen. Die Einheimiſchen tragen nach⸗ 
giebige Fußbekleidung aus gegerbtem Ziegenfell, und es iſt auch 
ſehr ratſam, nur in ſolchem Schuhwerk uͤber das „polierte 
Pflaſter“ zu ſchreiten. 

Zu jeder Jahreszeit verwendet man Schlitten auch in Nord⸗ 
rußland und Finnland. Geeigneter Waldboden, mooſige Erde, 
wegeloſe Heide legen den ſommerlichen Gebrauch nahe. Die 
Leichen werden dort auch zur Sommerszeit auf Schlitten zum 
Grabe geleitet. Das war einſt in ganz Rußland Sitte. Die 
moskowitiſchen Fuͤrſten und Vornehmen hielten noch in der 
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts daran feſt. Als beſondere 
Ehrung kann es auch in unſerer Zeit noch vorkommen, daß 
man jemand zu Grabe ſchlittet, auch wenn die Sommerſonne 
noch fo heiß herniederbrennt. So meldete eine in Kiew er— 
ſcheinende hiſtoriſche Zeitſchrift, daß in einem Flecken Podoliens 
mitten im Juli ein alter, reicher Bauer von ſechs Ochſen auf 
dem Schlitten zu Grabe gezogen worden ſei, und daß dies dort 
als Auszeichnung gelte. Auch bei den Wotjaken, Syrjaͤnen und 
Tſcheremiſſen ſoll der Brauch ſich noch erhalten haben. 

Die Auffaſſung, daß die Befoͤrderung eines Verſtorbenen 
auf dem Schlitten beſonders feierlich und ehrwuͤrdig iſt, erklaͤrt 
ſich daraus, daß der Schlitten dem Wagen einſt voranging, daß 
er das aͤltere, urſpruͤnglichere Geraͤt iſt. 

Schlittenartige Geraͤte, ſogenannte „Schleifen“, dienten 
übrigens auch bei uns lange der Warenbefoͤrderung, und zwar 
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zu jeder Jahreszeit, und die niedrige „Fuhrmannſchleife“ ge: 
hoͤrte lange zum Straßenbild. F. Stolle in ſeiner Schrift uͤber 
„Das neue Leipzig“ bezeichnete noch in neuerer Zeit die „vers 
wuͤnſchten Schleifen als eine Marter der Pferde“. In Rotter- 
dam wurden noch in den fuͤnfziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts die Waren vom Schiffe zum Lager „geſleept“ auf 
Geſtellen, die in der Hauptſache aus Schlittenkufen beſtanden. 
Damit bei trockenem Wetter die Sache nicht allzu ſchwierig vor 


Laſtſchlitten in Madeira. 


ſich ging, legte man vorn ein leckes Faͤßchen auf, aus dem eine 
Fluͤſſigkeit ſtaͤndig auf das Pflaſter traͤufelte. Zur Erleichterung 
des Vorwaͤrtskommens dienten uͤbrigens ſeit alters auch Roll— 
hoͤlzer, die den Schleifen untergelegt wurden. 

Auch Feuerſpritzen und Loͤſchkufen, die immer mit Waſſer 
gefuͤllt an beſonderen Plaͤtzen ſtanden, waren auf Schleifen 
befeſtigt. In Augsburg ſchaffte man im Jahre 1518 eine auf 
Raͤdern fahrbare Feuerſpritze an. Die auf Schleifen befindlichen 
Waſſerkufen waren bis kurz vor dem letzten Drittel des ver— 
gangenen Jahrhunderts in groͤßeren Staͤdten noch nicht außer 
Gebrauch geſetzt. Große, aus Kupfer getriebene Kufen ſolcher 


Art finden ſich im Germanifchen Muſeum zu Nürnberg. 


In einigen laͤndlichen Gegenden kann man heute noch bei 
uns die Beobachtung machen, daß Geraͤten, wie Egge und Pflug, 
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| N ie verhältnismäßig felten vom Orte zu bewegen find, ſtatt der 
I Boftfpieligeren Räder Schleifen untergeſetzt werden. Sehr ein: 
fache ſchlittenartige Geſtelle ſchlug man von jeher im Gebirge 
aus jungen Staͤmmen zuſammen, um Heu oder Holz darauf 
abzufahren. „Sie ſollen im Wald auch keine Schlaipfen ſchla⸗ 
gen“, heißt es mit Beziehung darauf in einer alten Tiroler 
Rechtsquelle. 
Urtuͤmlichſte Schleifen findet man bei den Indianern: zwei 
ſtarke, noch belaubte Aſte werden zu beiden Seiten eines Pferdes 
befeſtigt. Das auf dem Boden ſchleifende dichte Zweigwerk 
nimmt die Ladung auf und dient auch dem Lenker des Pferdes 
aals Sitz. K. Al. 
Ein eigenartiger Gnadenbeweis. — Allgemeine Gnaden⸗ 
erlaſſe regierender Fuͤrſten aus Anlaß ihres Regierungsantritts, 
der Geburt von Prinzen oder wie ſie jetzt waͤhrend des Krieges 
vielfach erfolgt ſind, beſchraͤnken ſich ſeit langer Zeit auf die 
Niederſchlagung gerichtlicher Strafen bis zu gewiſſen Grenzen. 
Fruͤher kamen hier und da auch noch andere Arten dieſer Gnaden- 
beweiſe vor. So ließ um die Mitte der fuͤnfziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts der Herzog von Anhalt durch das Staats- 
miniſterium bekanntgeben: „Seine Hoheit der aͤlteſtregierende 
Herzog haben aus Veranlaſſung ihrer neulichen erſten An⸗ 
weſenheit in Köthen gnaͤdigſt zu genehmigen geruht, daß ſaͤmtliche 
von hieſigen Einwohnern bis heute verſetzten Betten, Kleidung⸗ 
ſtuͤcke und Hausgeraͤtſchaften bis zum Betrage von fuͤnf Talern 
auf Rechnung der Staatskaſſe eingeloͤſt werden. Die Einwohner 
koͤnnen dieſe Pfaͤnder daher unentgeltlich aus dem Verſatze 
zuruͤcknehmen, haben ihre Pfandſcheine jedoch zuvor mit einem 
Stempel verſehen zu laſſen.“ P. H. 
Alles hat feine Zeit. — Eine Schäufpielerin, die ſich nicht 
an den Gedanken gewoͤhnen mochte, daß Jugend und Schoͤnheit 
vergaͤngliche Guͤter ſind, beſaß laͤngſt nicht mehr die jugendlichen 
Reize, die für die Darſtellerin von Kleiſts „Kaͤthchen von Heil- 
bronn“ unerlaͤßlich ſind. Es war noch zu jener Zeit, da es 
bherkoͤmmlich war, daß die Theaterleute das Anrecht auf einen 
> eigenen Abend hatten, ihren Ehrentag in der Spielzeit, das 
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laͤngſt verſchwindende Benefiz. Jener Spielabend ſtand der 
alternden Schauſpielerin bevor, und da fuͤr dieſen ereignisvollen 
Tag überall die Wahl des Stückes und der Rolle freiftand, erbat 
ſie zum Schrecken des Direktors und zum Ergoͤtzen der Kollegen 
das von ihr heißerſehnte „Kaͤthchen von Heilbronn“. Der 
immerhin beliebte Name der Kuͤnſtlerin brachte ein volles Haus, 
und die Zuſchauer ließen das uͤberreife Kaͤthchen uͤber ſich er⸗ : 
gehen und ſpendeten gutgelaunt einen Achtungsbeifall; auch * 


an Blumen und Kraͤnzen fehlte es nicht. Die Kuͤnſtlerin war — 
ſelig und blickte ihren Direktor in der Pauſe triumphierend an. 
Nach dem Schlußakt wurde der Gluͤcklichen ein großer Lorbeer⸗ * 


kranz auf die Buͤhne gereicht. Entzuͤckt und begluͤckt verneigte 
ſie ſich dankbar vor ſo viel Anerkennung und, wie ſie glaubte, nn 
verdienten Beifall. Leider fand fich aber auf der Atlasfehleife 0 
des Kranzes eine Widmung, die ihr alle Taͤuſchungen jab zer— u 
ſtoͤrte. Sie lautete: t 2 
„Was war doch dein naives Kaͤthchen 
= Vor zwanzig Jahren für ein Mädchen. 
Heut iſt es leider, liebe Lina, 
Nur eine reife Katharina. 
Doch niemand will das Gluͤck dir wehren: 
Denn hohes Alter ſoll man ehren.“ M. Schu. 
3 pumpernickel. — Das ſo genannte Brot ſoll zu ſeinem 
5 Namen durch einen Franzoſen gekommen ſein, der es mit den 
Worten: „C'est bon pour Nickel! — „das iſt gut für Nickel“, 
naͤmlich fuͤr ſein Nickel genanntes Pferd — veraͤchtlich machen 
wollte. Begruͤndeter als dieſe volkstuͤmliche Erklärung tft die 
Ableitung von dem lateiniſchen bonum paniculum, das iſt: 
gutes Broͤtchen; ſo wurde 1540 amtlich — man ſchrieb damals 
bei den Behoͤrden lateiniſch — das Brot genannt, das der Rat 
der Stadt Osnabrück während der Hungersnot jenes Jahres ere 
zur Speifung der ärmeren Einwohner verteilen ließ. Es war 
aus geſchrotetem, die Kleie enthaltendem Roggen gebacken. 
Die lateiniſche Bezeichnung wurde im Munde des Volkes zu 
bon panicel, Bompernickel, Pumpernickel. Noch heute heißt 
42 85 Osnabruͤck ein Turm der alten Stadtbefeſtigung Pernickel⸗ 


© 


wer 


} turm; in ihm ſoll die Verteilung des Brotes an die Armen 
har ſtattgefunden haben. g P. H. 
. Ein königlicher Abgang. — Am dreiundzwanzigſten März 

i 1849 wurde die. Schlacht von Novara geſchlagen; in regellofer 

} Flucht, aller Mannes zucht und jeglichen Gehorſams ledig, 

3 hatte ſich das gefchlagene piemonteſiſche Heer in die Stadt 

zuruͤckgezogen, um die Bürger, deren Befreiung von der Fremd⸗ 


i" herrſchaft angeblich ihre heiligſte Pflicht war, auszupluͤndern 
Pca und zu brandſchatzen. Während im Stadtinnern Zuͤgelloſig⸗ 
| keit und Meuterei fich ſogar dazu verſtiegen, den eigenen König, 
1 2 der ihnen auf einem Ritt durch die Straßen Einhalt gebieten 


wollte, mit Faͤuſten und Flintenſchuͤſſen zu bedrohen, bezog 
das ſiegreiche oͤſterreichiſche Heer außerhalb der Walle feine 


Ny © Nachtquartiere. Der Kommandant des vierten Korps, Feld: 
— marſchalleutnant _( Graf Thurn, hatte fuͤr ſich und ſeinen Stab 
" ein kleines Bauernhaus belegt, in dem er mit ſeinen Offizieren 
hs vor dem Regen geſchuͤtzt fab. Gegen elf Uhr hörte man Pferde— 


getrab und das Rollen eines leichten Wagens, der bald darauf 
vor dem Haufe hielt. Der dienſthabende Stabsdragoner mel- 
4 dete die Ankunft eines Herrn, den ein Unteroffizier geleitete. 
a Der Fremde laſſe den Herrn Korpskommandanten um eine 
5 Unterredung bitten. Graf Thurn befahl, den Beſuch vorzu⸗ 
laſſen; ein großer hagerer Mann trat ein. Graf Thurn ſchien 
nen Augenblick betroffen durch die große Ahnlichkeit des 
Fremden mit einer hervorragenden italieniſchen Perſoͤnlichkeit; 

er war jedoch feiner Sache nicht völlig: gewiß. Der Frem 
gruͤßte in franzoͤſiſcher Sprache und ſtellte ſich als piemonte⸗ 
ſiſcher Reiteroberſt außer Dienſt Graf de Barge vor. Der Kor 
kommandant verneigte ſich, trat mit dem Beſucher ein w i 
abſeits und fragte: „Was verſchafft mir die Ehre, Herr Graf 8 
„Eine Reiſeangelegenheit. Nach dem Zuſammenbruch 

Sache, der ich bisher diente, moͤchte ich mich auf meine Güter 

* zuruͤckziehen. Wir ſind geſchlagen, unſere Armee iſt in Aufloͤſung 

zu begriffen, es ift fogar offene Meuterei ausgebrochen, da bleibt 
ee llinem redlichen Offizier nichts übrig, als ſich zuruͤckzuziehen.“ ; 
a „Man hört Gewehrſchuͤſſe,“ bemerkte Graf Thurn. x 
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„Ja, die Meuterer ſchießen ſich mit den wenigen, treu 15 
bliebenen Reiterabteilungen herum.“ 

„Das iſt ſchlimm,“ bemerkte Graf Thurn. Den angele 
Grafen de Barge ſchaͤrfer ins Auge faffend, fagte er: „Das muß für 
KkRaoͤnig Karl Albert ſchmerzlich ſein. Wie traͤgt er ſein Mißgeſchick?“ 

: Ein leichtes Zucken ging durch die Mienen des Piemonteſen: 
„Der Koͤnig entſagte 4 we Sohnes Viktor Emanuel, 
in deſſen Namen bereits Unterhandlungen mit dem Marſchall 
Radetzky eingeleitet worden ſind, dem Thron.“ 

Graf Thurn nickte, als hatte er die Beſtaͤtigung einer felbft- © 
verſtaͤndlichen Sache vernommen. „Was wird der ungluͤckliche 2 
König nun tun?“ # 2. 

„Er gedenkt, ſich auf ſeine Guͤter nach Nizza zu fuses 
ich kam, Sie um einen Paß für ihn zu bitten.“ a 

Aus Thurns Augen leuchtete ein Schimmer verborgenen 
Triumphes auf, als et erwiderte: „Der Paß ſoll ſofort beſorgt 
werden. Darf ich indes dem Herrn Grafen mit einer Taſſe 
Kaffee aufwarten?“ 

Dankend nahm df Graf an; er ſetzte ſich zu den Offizieren 

und leerte ſchweigend die ihm gereichte Taſſe. Der Morps- 
kommandant fluſterte mit einem der Offiziere, worauf dieſer 
oe einer Packtaſche eine Schreibmappe und Feder ſamt Tinte 
zog, um nach dem halblauten Diktat Thurns einen Paß aus zu⸗ 
fertigen. Nachdem das Schriftſtück abgeſchloſſen war, unter: 
zeichnete es Graf Thurn und uͤberreichte es dem Paßbewerber. 
i efer überflog die wenigen Zeilen und als er fic auf den Namen 
ines Grafen Karl Albert de Barge lautend fand, dankte er 
den Korpskommandanten mit einem warmen Blick und druͤckte 
ihm die Hand. Nach einer Verneigung gegen die Offiziere 
wandte er ſich, von Thurn begleitet, zur Tuͤre. 

„Sire, ich wuͤnſche Ihnen eine glückliche Reife!” ſagte der 
9 rpskomma ant noch, dann verließ Genf de Barge = 8 
in ine, gute Nacht!“ den Raum. 8 
a oe ſtand eine Weile frill und lauſchte. Durch das { 
egengeypiticher hindurch vernahm man das Ges 
wines A es fich entfernenden Wagens und den Hufſchlag = 
9 — 


Pferde. Da trat Graf Thurn zu feinen Offizieren und ſprach 
feierlich: „Meine Herren! Wir hatten König Karl Albert in 
unſerer Mitte. Unter dem Namen eines Grafen de Barge 
‚ entflieht er feinem Ungluͤck und feiner meuternden Armee.“ 
Das geſchah vor achtundſechzig Jahren. Welcher Abgang 
mag dem Urenkel dieſes Mannes, der ſich gegenwaͤrtig als Koͤnig 
von Italien im Kriege mit den Mitte lmaͤchten be findet, bez 
ſtimmt ſein? G. Valenti. 
Ein Wortſpiel über Arras. — Als die Franzoſen ihre Kämpfe 
um die Grafſchaft Artois begannen, ſchritten ſie im Jahre 1640 
auch zum Angriff und zur Belagerung der in dem jetzigen Welt⸗ 
kriege zu ſo blutiger Beruͤhmtheit gelangten Stadt Arras, die 
damals noch unter oͤſterreichiſcher Herrſchaft ſtand. Im Bewußt⸗ 
fein ihrer Unuͤberwindlichkeit, das freilich nicht vollberechtigt war, 
ſchrieben die Bewohner der Stadt an eines ihrer Tore die trotzigen 
Worte: „Quand les Frangais prendront Arras, les souris man- 
geront les rats.“ (Wenn die Franzoſen Arras nehmen, werden 
die Maͤuſe die Ratten freſſen.) Das allerdings ziemlich lahme 
Wortſpiel beruht auf dem Worte „rats“ und der letzten Silbe 
von „Arras“. Nach langen Muͤhen gelang dem Feinde die 
Einnahme der Stadt, aber trotzdem geſchah es nach wie vor doch 
nicht, daß die Maͤuſe die Ratten fraßen. Die Schrift am Tor 
ließ der Sieger ſtehen; nur eine kleine Anderung wurde darin 
angebracht, man entfernte daraus den Buchſtaben p, und die 
Schrift lautete nun: „Quand les Frangais rendront Arras, 
les souris ... und fo weiter; zu deutſch: „Wenn die Franzoſen 
Arras wieder herausgeben ..“ Im Jahre 1654 verſuchten die 
Spanier die Stadt zu nehmen, aber ohne Erfolg, und tatſaͤch⸗ 
lich blieb Arras bis zum Beginn des jetzigen Krieges franzoͤſiſch. 
Unter den Friedensforderungen der Franzoſen ſteht obenan die 
Zurückgabe Elſaß⸗ Lothringens. Welches Geſicht würden die 
galliſchen Unruheſtifter machen, wenn Oſterreich die Zuruͤckgabe 
von Arras verlangen würde, H. Lee. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
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den Weibnachtstis 
Für Knaben: ER 


Unftrierfes Knaben⸗Jahrbuch. 31. Band. 

Ber Gute Kamerad. Un 828 Seiten lake re it 570 
Abbildungen und 17 Kunſtbeilagen. Gebunden 12 Mark. — „Der Gute 
Kamerad“ kann auch als Zeitſchrift in 52 wöchentlichen Nummern be⸗ 
zogen werden. Preis vierteljährlich 2 Mark 40 Pf. * 


D I ue u ive $ m 38. Band. Die intereſſanteſten Erfindun⸗ 

as e N r u + gen und Entdeckungen auf allen Gebieten, 
ſowie Reiſeſchilderungen, Erzählungen, Jagden und Abenteuer. Ein 
Jahrbuch für Haus und Familie, beſonders für die reiſere Jugend. Mit 
einem Anhang zur Selbſtbeſchäftigung: „Häusliche Werkſtatt“. 474 Seiten 
Text mit 380 Abbildungen und 18 Beilagen. Gebunden 8 Mark. 


| 
Als Flüchtling um den halben Erdball. e Leg: 
Lauterbach, Von Reinhard Roehle. Mit einem Titelbild und 21 Text⸗ 
* 


niſſe des Prijenoffiziers S. M. S. „Emden“, Kapitänleutnant d. R. Julius 
bildern von Franz Müller⸗Münſter. Gebunden 5 Mark 25 Pf. 


+ Eine Erzählung für Knaben. 
Jürg Frey, der Wandervogel. Von P. Srabein. Mit einem 

Titelbild und 24 Abbildungen im Text von Felix Schwormſtädt. 

Gebunden 5 Mark 25 Pf. | 


Ei Erzähl! ür K 
Das Gold vom Sacramento. on ag Selbe. a 
bildungen. Gebunden ? Mark 50 Pf. 
Eine Erzähl ür Knab 
Unter Mongolen und Wilden. one tada, Kern en 


Mit 13 Abbildungen. Gebunden 3 Mark 50 Pf. 


„Feuür mädchen: 
Das Kränzchen. Illuſtriertes Mädchen- Jahrbuch. 29. Band, 


Ein 828 Seiten ftarfer Quartband mit 560 Ab- 
bildungen und 17 Kunſtbeflagen. Gebunden 12 Mark. „Das Kränzchen“ 
kann auch in 52 wöchentlichen Nummern bezogen werden. Preis viertel⸗ 


jährlich 2 Mark 40 Pf. | "44 
. Eine Feſtgabe für Mädchen im Alter von | a 


Der Jugendgarten. 9 bis 14 Jahren. Erzählungen ernften und 
eiteren Inhalts, Gedichte, Unterweifungen aus Natur, Haus und Ge⸗ 
chichte, Beſchäftigungen, Sport und Spiele. 42. Band. Mit 135 ein⸗ 


und mehrfarbigen Abbildungen. Gebunden 5 Mark 75 Pf. ‘ 
; Kurze Geſchichten für Mädchen im Alter 2 
Aus sonnigen Tagen. von 9—14 Jahren von —— Koch. Mit ees) 


einem Titelbild und 12 Zertbildern von Fritz Grotemeyer, Eduard ER 
Eucuel, F/ B. Doubek, J. Mukarowsky und H. Grobet. Ge 4 
bunden 5 Mart 25 Pf. M * 


7 4 Ei Erzähl ü Ra 5 | 

Das Rätsel von Grünweide. en Sodann el ae 
einem Einſchaltbild und 25 Abbildungen im Text von M. Barascudts, r | 
Gebunden 5 Mark 25 Pf., H 


= 
Die verborgene Handschrift. on Senne a W. 20 f. I 5 
bildunge Gebunden 3 Mark 50 Pf. * . 
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Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


R 
Gute Bücher für den Weſhnachtstisch 


Das Buch vom Großen Krie 


Hans F. delmolt. 28 Gr rt t 500 Ab⸗ 
bildungen und Kar len ein ehr farbig eilagen. 
In Leinen 9 i 1 14 Mark 50 Pf er erſte Band liegt 
vor, der 4 
Militärſchriftſteller und Hiſt r uf in harmon er mmen⸗ 
arbeit ein milſtäriſch politi) ‘ N 
unter die beachtenswe 4 
gereiht au werden werd * sert 
in militäriſchen und nichtmtlitär n Kreiſen.“ Militaär⸗ Wochenblatt, X 


Vorderasſen und Agypten in hiſtoriſcher und politifcher, kul 
fureller und wirtſchaftlicher Hin- 
ſicht. Geſchild ) Dr. Albrecht Wirth. Mit 82 Abbildungen und 
einer Kar eheitet 11 Mark, ge den da 
Wirth v ) 3, wie wenige Gelehr die ille ſe s Wiſſens und 
feiner auf! I ten Beot * 2 g t fruchtbar 
zu machen. E neidet w che e Frag tu i als Polititer 
praktiſche Winke elle, die ıd rient * 2 ner chten. Gute 
Kenntnis der Mite 2 a chender arf f mart das 
Bud, das mit vorzi chen Abb gen an tattet i ich beſitzt 
es noch einen Vorzug, den man bei manchen ur 1 
oft vermißt, ein gutes Regiſter 51 


Hans Eisenhart Sin dentfches Flottenbudd. 
* Ferdinand Lindner, i 
Graf Bernftorff, Rorgeitenfapktän a. D. Mit 1 Abbi ngen 
Text, 4 mebhriawbı Ben. und 16 einiarbigen Kunſtpeitagen nach Original 
zeichnungen von Ferdinand Lindner. 11 3. Tauſd. Geb. 10 Mark. 


Hans Eiſenhart ift keine bloße Seegeſchichte. 8 : nationales 
Marine⸗Volksbuch, welches mit der Erzählung nich in den Werde⸗ 
gang eines Seegifizierd gibt, ſondern auch geſchich! lich und techniſch 
die Entwicklung unſerer See macht ſchildert. Ein Buch Tür alt und 
jung, für alle Berufs» und Geſellſchaftstreiſe 


Romane von Georg Hartwig (Emmy koeppel) 
Baus Bickenbach. Die Generalstochter. 


Roman. 2. Auflage Geheftet Roman 2, Aufl Gebeftet 5Marf 

5 Mart, gebunden 8 Mark. gebunden 5 Mark 80 Pi 

: Das Rätsel von Kronteld. 
Willst du dein Herz mir Roman, 2 Aufl. Geheftet 5 Mark, 

schenken —. Roman. gebunden 5 Marhso Pf 


3. Aufl. Geheſtet 5 Mart 80 Pf, | Wär”ich senlienen doch! 


gebunden 6 Mark 50 Pf. Roman Geheſtet 5 Mark 
50 Pf., gebunden 6 Mark 50 Pf 


Wenn du mich liebst. Der blaue Diamant. 


Roman. 3. Aufl. Geheftet 5 Mark Roman. 3. Aufl. Geheftet 5 Mart 
50 Pf., gebunden 6 Mark 50 Pf. 50 Pf., gebunden 6 Mart 50 Pf. 
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Illuſtrierter Katalog vortrefflicher Geſchenkbücher und Romane 
von der Verlagshandlung koſtenfrei. 
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